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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten
möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen. Zu ‐
nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ten, da nach sol len
dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü cher und 1-2 neue Rei hen
ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Von der Mensch wer dung des Men schen -
Der CXXVII. Psalm

Ein Lied Salo mos im hö hern Chor.

Wo der Herr nicht das Haus baut,
So ar bei ten um sonst, die dar an bau en.
Wo der Herr nicht die Stadt be hü tet,

So wacht der Wäch ter um sonst.
Es ist um sonst, daß ihr früh auf ste het und her nach

lan ge sit zet und es set eu er Brot mit Sor gen;
Denn sei nen Freun den gibt er's schla fend.
Lie be, Kin der sind ei ne Ga be des Herrn,

Und Lei bes frucht ist ein Ge schenk.
Wie die Pfei le in der Hand ei nes Star ken,

Al so ge ra ten die jun gen Kna ben.
Wohl dem, der sei nen Kö cher der sel ben voll hat!

Die wer den nicht zu Schan den, wenn sie mit ihren
Fein den han deln im Tor.

I Wo der Herr nicht.
Die ser Psalm trägt die Über schrift „Ein Lied Salo mos“. Es ist durch aus
wahr schein lich, daß Salo mo sein Ver fas ser ist. Denn wir er se hen aus al len
Bü chern Salo mos, daß er so et was wie ein Leh rer der Staats kunst (doc tor
po li ti cus) ist. er be han delt nicht wie sein Va ter Da vid den Haupt ar ti kel des
Glau bens von der Recht fer ti gung oder von Chris tus, dem Er ben und Nach ‐
kom men Da vids. Viel mehr er ör tert er die An ge le gen hei ten des Fach ge bie ‐
tes, in dem er be wan dert war und in das ihn der Herr ein setz te, näm lich das
ge sam te staat li che Le ben auf den Glau ben, und al les, was im Staa te oder im
Hau se un ter nom men wird, schreibt er der Re gie rung Got tes zu. Das tut kein
an de rer Schrift stel ler, mag er Phi lo soph oder Red ner ge we sen sein. Denn
‚al le üb ri gen' ver fer ti gen zwar Ge setz te und ent wer fen Grund sät ze, nach de ‐
nen der Staat recht re giert, das Haus gut ge lei tet wer den könn te. Aber vom
Er folg, von der Frucht und vom Aus gang leh ren sie über haupt nichts. Denn
sie wis sen kei ne Ant wort auf die Fra ge: Wo her soll man den ge deih li chen
Fort gang er war ten, da mit das, was man rich tig be ri et und be schloß, auch
ge lingt? Denn sie ken nen nur In halt (cau sa ma te ri a lis) und Form (cau sa for ‐
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ma lis) des staat li chen und des haus wirt schaft li chen Le bens. Ihren Zweck
aber (cau sa fi na lis) und ih re Wir k ur sa che (cau sa ef fi ciens) ken nen sie nicht
‚und tref fen sie nie'.

Das heißt: sie wis sen nicht, wo her Staats- und Haus we sen kom men und von
wem sie er hal ten wer den. Des glei chen wis sen sie nicht, wel chen ‚ver schie ‐
de nen' Zie len sie zu stre ben.
Dar um hat Aris to te les in sei nen ethi schen Schrif ten und in sei ner „Po li tik“,
eben so Xe no phon, Pla to, Ci ce ro und an de re zwar in glän zen der Wei se über
den Staat ge schrie ben. Sei ne wah re Ur sa che und sei nen wah ren Zweck be ‐
rüh ren sie trotz dem nicht. Sie sind näm lich der Mei nung, sein vor nehm ‐
lichs ter und ei gen tüm lichs ter Zweck sei: staat li cher Frie de, ehr ba res Le ben,
Ruhm usw. Für die Wir k ur sa che aber hal ten sie: die ein sich ti ge Per sön lich ‐
keit (vir sa pi ens) oder die klu ge Ob rig keit (pru dens Magis tra tus) oder, wie
sie selbst sa gen, den gu ten Staats bür ger (vir et ci vis bo nus). Aber wir wer ‐
den hö ren, wie Salo mo an de re und we sent li che re Er ör te run gen an stellt. Die
Phi lo so phen ha ben näm lich die rich ti ge Be grif fe von der Form [der Be stim ‐
mung] des staat li chen Han delns, al so dar über, wie der Staat zu ver wal ten
sei: daß man in die sem Fal le nach dem Zi vil recht (jus ti tia com mu ta ti va), in
je nem nach dem Straf recht (jus ti tia dis tri bu ti va) zu ver fah ren ha be; daß
man nach die sem die Mis se tä ter be stra fen und den Un schul di gen zur Frei ‐
spre chung ver hel fen müs se, daß man nach je nem Ver trä ge usw. zu schlie ßen
ha be.

Die se Ur sa che [näm lich die For m ur sa che] be han deln sie ‚aus rei chend und'
tref fend. Aber das ge nügt nicht. Denn wenn die se Din ge ge ord net sind, muß
man nach dem Fort gang fra gen. Da se hen wir denn, daß sehr ver stän di ge
Män ner in ‚Ver wir rung und' hef ti ge Un ru he ge ra ten ‚und sich er ei fern',
wenn sie se hen, wie ihren schö nen Plä nen der Er folg ver sagt bleibt. Denn
sie be sit zen über aus ge rech te und eh ren wer te Ge set ze und set zen sich mit
höchs ter An stren gung da für ein, daß sie ge hal ten wer den. Aber bei der Fra ‐
ge nach der Wir k ur sa che und dem Ziel blei ben sie hän gen. Denn als Zweck
be stimm ten sie „Ruhm“, „Frie de“, „Wohl stand“; aber das trifft nicht im mer
ein, und häu fig ge schieht das ge ra de Ge gen teil. Mit hin kön nen die se Er geb ‐
nis se of fen sicht lich nicht als Zweck an ge spro chen wer den. Daß aber um ge ‐
kehrt ir gend ein an de rer, je ver bre che ri scher und nach läs si ger er ist, des to
mehr Glück hat, das treibt die Gut ge sinn ten gar sehr zur Un ge duld. ‚Dar ‐
über [über das Glück der Bö sen] ver wun dern wir uns höchs tens. Aber wir
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fra gen nicht: war um ist das so? Dar um kommt hier bei al les dar auf an, zu
wis sen, war um die Er eig nis se sich so ab spie len, daß es den Gu ten meis tens
äu ßerst schlecht, um ge kehrt den Schlech ten äu ßerst gut geht, wie ja vie le
lie der li che und bö se Haus vä ter in glän zen den Ver hält nis sen ‚und im Über ‐
fluß' le ben, sehr treff li che Leu te da ge gen Not lei den ‚und kaum ihr täg li ‐
ches Brot ha ben'.

Es ist al so of fen bar, daß die Phi lo so phen und die Hei den über den Staat und
den Hauss tand nicht so zu leh ren und ih re Aus sa gen auf ei ne so scharf um ‐
ris se ne For mel zu brin gen ver mö gen wie der Hei li ge Geist.
Denn sie be sit zen nur die Ver nunft und fol gen ihr. Salo mo aber hat auch
den Hei li gen Geist, der ihn über den Zweck und die Ur sa che der Rei che
und des Haus we sens be lehrt. Des glei chen be sitzt er Ver nunft und Er fah ‐
rung, weil er so wohl ei nen Staat wie ein Haus we sen lei te te. Des we gen re det
er nicht al lein aus dem Hei li gen Geis te, son dern sei ne Re de ‚at met Hei li gen
Geist und' Er fah rung, weil er in ge wich ti gen An ge le gen hei ten be wan dert
war und gro ße Übung in der Be hand lung schwie ri ger Fäl le be saß. Es muß
uns aber die ser Psalm aus dem Grun de be son ders will kom men sein, weil
ihn ein Mann ver faßt hat, der in der Staats füh rung wie im Haus we sen glei ‐
cher wei se Her vor ra gen des leis te te. Ob wohl der Psalm kurz ist - er um faßt
ja nur sechs Vers lein - ist er doch ge drängt voll von ei ner ein zig ar ti gen Leh ‐
re. Mit der Form und dem In halt des Staats- und des Haus we sens be faßt er
sich nicht ernst lich. Denn er sieht: Häu ser sind schon da; Staa ten sind be ‐
reits ge grün det und durch Ge set ze und ob rig keit li che Per so nen ge si chert;
‚es gibt gu te und schlech te Ob rig kei ten. Das al les stellt er als vor han den
fest. Gu te Ge set ze und ehr ba re Sit ten zu ha ben, ge hört zur Form des Staats ‐
le bens. Aber das sind le dig lich äu ße re Din ge'. Ist denn das aber nicht ge ‐
nug? Kei nes wegs! Denn zwei Haup t ur sa chen ver mißt man bis her. Was
näm lich die For m ur sa che be trifft, kann es wohl mög lich sein, daß die Ge ‐
set ze bei den Hei den bes ser ge we sen sind als bei den Ju den. Auch ist es
durch aus mög lich, daß ei ni ge Re gen ten der Hei den treff li cher wa ren als die,
die sich un ter dem Vol ke Got tes be fan den. Das räu me ich gern ein. Aber
das al les stellt ja nur In halt und Form dar.

‚Da her muß man die Ob rig keit und den Haus va ter be leh ren, daß sie' da hin
ge lan gen, die grund le gen den Ur sa chen des Staats we sens und des Hauss tan ‐
des zu er ken nen. Wer grün det den Staat und das Haus? Und: War um tut er
das? Die se Ur sa chen se hen die Hei den und die Ver nunft über haupt nicht.
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Die Ver nunft ist al lein in den An blick des ‚ge gen wär ti gen' In hal tes und der
‚ge gen wär ti gen' Form ‚ver sun ken', und weil sie die Wir k ur sa che nicht
kennt, so un ter nimmt sie es, die Din ge zu re gie ren und aus zu rich ten nach
dem Zweck, den sie sich in ih rer ei ge nen Kraft ge setzt hat. Als ob sie sel ber
es wä re, die sol che ge wal ti ge An ge le gen hei ten zu re geln ver möch te! Da her
kommt es, daß sie an stößt und irrt. So be gann sich De mosthe nes ei nem
Staats we sen zu wid men, das er durch Ge set ze und Sit ten wohl ge ord net vor ‐
fand. Des halb stürz te er sich so zu sa gen „mit un ge wa sche nen Hän den und
Fü ßen“ [d.h. oh ne ge hö ri ge Sorg falt und Vor be rei tung] in die Ar beit. Er un ‐
ter nimmt den Ver such, sel ber die Wir k ur sa che für den athe ni schen Staat zu
wer den, d.h. er will ihn nach sei nen Plä nen re gie ren, wie eben ein ver stän ‐
di ger Mann sich so et was ‚in den Kopf setzt'. Zu wel chem Zweck? Na tür ‐
lich, um den öf fent li chen Frie den un um stöß lich zu si chern, sich und dem
Va ter lan de ein ruhm rei ches und ge ru hi ges Le ben zu ver schaf fen und um al ‐
les so hin aus lau fen zu las sen, wie er es aus sich her aus klug er dacht und
be schlos sen hat. Aber weil Gott hoch fah ren de Plä ne haßt, ver kehrt er sie in
ihr Ge gen teil. Al so liegt hin sicht lich des In hal tes und der Form kein Feh ler
vor, hin sicht lich des Zwe ckes aber und der Wir k ur sa che er liegt der wei se
Mann ei ner Täu schung.

Das sel be stieß im rö mi schen Staa te dem gro ßen Ci ce ro zu, das sel be dem
Ju li us Cae sar. Da sie we der die Wir k ur sa che zu Ge sicht be kom men noch
den Zweck tref fen, kommt es nun da zu, daß sie schrei en: es ge sche he al les
durch Zu fall oder Glück, was den ei gent li chen Ab sich ten na he zu im mer zu ‐
wi der lau fe. Weil sie näm lich we der durch Tüch tig keit noch durch Weis heit,
‚we der durch Schlau heit' noch durch Ge wis sen haf tig keit den ge wünsch ten
Zweck er rei chen kön nen; weil sie fer ner se hen, daß mensch li cher Un ver ‐
stand und Bos heit den Staa ten mehr scha den, als ih nen durch sach ge mä ße
Be rech nun gen zu wei len ge hol fen wird, ha ben sie ein Drit tes oder Mitt le res
sich er dich tet, näm lich das Schick sal (for tu na). Das stel le ei ne „un ge wis se
Ur sa che“ (cau sa in cer ta) dar und las se hier die rech ten Be schlüs se glü ck lich
ge lin gen und ver hin de re sie dort. So sind sie zu der Be haup tung ge nö tigt,
die Re gie rung des Staa tes sei ei ne zu ge wal ti ge An ge le gen heit, als daß man
sie nach mensch li chen Rat schlä gen und Pla nun gen frei hand ha ben kön ne.
Denn au ßer den Plä nen der Men schen sei Schick sals glück er for der lich, das
durch Got tes Fü gung bald die sem, bald je nem zu fie le. Das ist auch der
Grund, wes we gen die gro ßen Män ner un ter den Hei den we der vom Haus ‐
we sen noch vom Staa te fach ge mäß leh ren konn ten.
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Da her greift die ser Leh rer nun ein, der ei nen an de ren Geist, näm lich ei nen
mit Er fah rung ver bun de nen Geist hat, und lehrt das Wo her und das Wo hin,
d.h. wel ches die ei gent li che Wir k ur sa che im Staat und im Haus we sen sei,
und wel ches ihr Zweck. Denn bei des meis tert er um fas send und lehrt: Je der,
der ein Haus we sen oder ei nen Staat glü ck lich re gie ren will, darf ja nicht
sich sel ber als Haup t ur sa che an setz ten. ‚Da mit hö re man auf! Sonst holt ei ‐
nen der Teu fel, und' es kann ge sche hen, daß man al les um stößt. |Denn so
vie le Ge fah ren, so vie le Schwie rig kei ten, so vie le Sor gen stür men in bei den
Stän den (ge ne ra vi tae) auf ei nen ein und ver wir ren der ar tig den Sinn, daß
man, völ lig er schöpft und ver zwei felt, al les preis gibt, un wil lig wird und
spricht: ‚„Hol' mich der lei di ge Teu fel!' Der hat mich ge führt und mich in
die se Schwie rig kei ten Hals über Kopf hin ein stür zen las sen“ - und das ge ‐
schieht ihm ganz recht! Denn war um nimmt er es sich her aus, das be herr ‐
schen zu wol len, was über sei ne Kräf te geht? So sag te De mosthe nes, als er
im Staats dienst von man nig fa chen Un fäl len be trof fen wor den war, schließ ‐
lich: „Wenn mir zwei We ge zur Wahl ge stellt wür den, ei ner, der zur Re gie ‐
rung des Staa tes, und ein an de rer, der zum To de (ad in fe ros) führt, dann will
ich eher den be tre ten, der zum To de führt, als den an de ren.“ So geht es auch
im Haus we sen zu. Wer in den Ehe stand tritt, ver spricht sich vom häus li chen
Le ben lau ter Er freu li ches und An ge neh mes. Er meint näm lich, er wer de ei ‐
ne si che re Me tho de be fol gen kön nen, die Frau an sich zu ge wöh nen, die
Kin der zu er zie hen und sei ne Un ter ge be nen (fa mi lia) zu lei ten. Wenn das
je doch in der Er fah rung ganz an ders aus läuft und et was die Frau wi der ‐
spens tig wird oder die Kin der un dank bar und un ge hor sam, die Un ter ge be ‐
nen läs sig, die Nach barn be schwer lich und un er träg lich wer den - denn die
Las ten des Ehe stan des sind un be grenzt - , dann wird man un wil lig und be ‐
ginnt, wenn es zu spät ist, mit der Kla ge: „Hät te ich das ge wußt, dann hät te
ich nie mals ge hei ra tet! Viel an ge neh mer ist das Le ben der Mön che: sie sind
sol cher Be schwer den le dig usw.“ Durch sol che Äu ße run gen ver wün schen
die tö rich ten Men schen ihr ei ge nes Los. Als ob, wenn du Mönch wür dest,
du al le Nach tei le auf ein mal ab ge wor fen hät test! Ja, selbst wenn du dich im
Klos ter ver bär gest, so wirst du doch nicht von al len Schwie rig kei ten ent ‐
bun den sein. Denn wie du un ter dem Him mel und auf der Er de bist, an wel ‐
chem Or te du dich auch im mer auf hal ten magst, so mußt du zwangs läu fig
ent we der in ei nem Haus- oder in ei nem Staats we sen le ben, wo nur im mer
du schließ lich lebst. Es kann nicht an ders sein. Des we gen rüs te dich, daß du
sol che Be schwer lich kei ten be sie gen, ‚be ste hen und' be wäl ti gen kannst. Ler ‐
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ne es, sie auf ei ne an de re Ur sa che zu wer fen, die au ßer dir liegt: sie ist stär ‐
ker als du! Ein zig und al lein der Hei li ge Geist ist da der Leh rer. Er lehrt und
er mahnt uns: „Werft euch ganz und gar in den Schoß der gött li chen Ma je ‐
stät und ver traut ihr! In ihrem Na men sollt ihr hei ra ten, die Fa mi lie be treu ‐
en, den Staat re gie ren, Ge set ze ge ben und al les an de re ver rich ten!“ Ge lingt
das, so ist es gut. Ge lingt es nicht, so ist es eben falls gut. Denn da hin geht
Got tes Wil le: hast du ein mal auf Got tes Ruf hin den Raum des Staa tes oder
des Hau ses be tre ten, so mußt du doch in ihm un ter An ru fung sei nes Na ‐
mens aus hal ten und be har ren [und zu Gott spre chen:] ‚„Sei du Haus va ter
und Ober herr!“'

Und dies ist die Haupt leh re un se res Psal mes, den die Pa pis ten in al len Kir ‐
chen sin gen und des sen In halt sie doch am al ler we nigs ten ver ste hen. Denn
sie flie hen so wohl das Haus- wie das Staats we sen und sind doch in bei den
tief ver sun ken. Denn es gibt kei nen grö ße ren Staats mann und Haus ge wal ti ‐
gen als den Papst. Denn er und die Mön che ha ben so gar gro ße Herr scher
und Fürs ten auf das scham lo ses te ty ran ni siert. Durch ih re Be am ten (offi cia ‐
les) wur den in den Ehe sa chen rich ter li che Ent schei dun gen ge fällt. Be son ‐
ders durch den Beicht stuhl (con fes si o nes) ha ben sie das Haus des Ein zel nen
ge nau so wie gan ze Rei che und lei ten de Staats män ner be herrscht. Da durch
aber ist es da hin ge kom men, daß durch Men schen, die kei ne Sach kennt nis
be sa ßen, bei de Stän de bei na he aus ge löscht wur den. Denn sie pre dig ten
nach ihrem Kop fe Träu me, die mit der Wirk lich keit nichts zu tun hat ten.
Die, die als Staats män ner im Staa te und als Ehe leu te in der Ehe leb ten, ver ‐
damm ten sie, da sie in „welt li chen“ Stän den (sta tus sae cu la res) leb ten, und
er teil ten ih nen den Rat, sich viel mehr dem mön chi schen Le ben zu wid men.
‚Sie spra chen: „Es ist ein schänd li ches Le ben [das du jetzt führst]. Du mußt
Mönch wer den!“' Ähn lich prie sen die heid nischen Phi lo so phen als das
Köst lichs te das Pri vat le ben, d.h. das Le ben, wie es sich au ße r halb des Staa ‐
tes und der Ehe ab spielt, und dem ge mäß er lie ßen sie ge setz li che Vor schrif ‐
ten, nach de nen sie üb ri gens selbst nicht ein mal han del ten.
Ge gen dies tö rich te und gott lo se Le ben der Pa pis ten und Phi lo so phen trös ‐
tet uns Gott in der Hei li gen Schrift. Aus ihr er se hen wird, daß es nie mals ei ‐
nen Hei li gen ge ge ben hat, der nicht im Staats le ben oder im Haus we sen be ‐
wan dert war. Die be deu tends ten Män ner trieb Gott an Fürs ten hö fe: Elia,
Eli sa, Je sa ja, Da ni el ‚und an de re muß ten das Hof le ben ken nen ler nen'. Ich
will schon gar nicht re den von den hoch hei li gen Kö ni gen Da vid, Salo mo,
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His kia und an de ren. Ja so gar Jo han nes der Täu fer muß te ein Hof mann und
ein kö nig li cher Staats rat (au li cus et Regi us con si li a ri us) wer den, wie der
Text sagt: „He ro des ge horch te ihm in vie len Sa chen und hör te ihn gern“
(Mark. 6,20). So warf Gott al le sei ne Hei li gen ent we der in das Staats le ben
oder in den Ehe stand hin ein ‚und un ter wies sie dar in'. Die ein zi ge Aus nah ‐
me bil de te Chris tus, der die Weis heit des Va ters war. Der hei ra te te we der,
noch re gier te er ei nen Staat. Denn er muß te et was Ein zig ar ti ges sein vor al ‐
len üb ri gen. Und den noch ‚ver ach te te er' bei de Stän de ‚nicht', son dern ehr te
sie bei de: die Ehe (Joh. 2,1-11) und die Ob rig keit (Matth. 22,21).

Das Le ben der Mön che ist mit hin wahr haft teuf lisch, weil sie so wohl dem
häus li chen wie dem staat li chen Le ben ent flie hen. Und sie han deln da mit so ‐
gar ganz schlau. Denn wer möch te nicht weit lie ber ir gend wo hin in die Ein ‐
sam keit flie hen und ganz für sich le ben und dank frem der Mü he sein Le ben
er hal ten, Mu ße, Frie den, Ru he, Be hag lich keit und an de re Gü ter ge nie ßen
und da bei noch für ei nen Hei li gen gel ten - als in der Welt sich mit all den
er bärm li chen und be trüb li chen Sor gen her um schla gen, von de nen dies
mensch li che Le ben über voll ist? Das heißt doch für wahr: sel ber ‚das Fett
oben ab schöp fen und die ei gent li che Sup pe' den an de ren üb rig las sen, näm ‐
lich die schwe re Mü he, Kin der zu er zie hen, das Haus we sen zu lei ten, das
Reich zu re gie ren usw.
Aber in fol ge sol cher Faul heit tra gen sie den wohl ver dien ten Lohn davon:
sie sind Leu te, die von der Sa che nichts ver ste hen; sie be sit zen kei ner lei
Kennt nis von den mensch li chen Ver hält nis sen, so ha ben sie denn auch
durch Heu che lei und ih re spie le ri schen Spe ku la ti o nen die Welt durch ein an ‐
der ge bracht und so wohl die, die ein Haus we sen, wie die die ein Ge mein ‐
we sen re gier ten, ver wirrt. Ja, sie trie ben es so gar so weit, daß die, die als
Ehe leu te oder Staats män ner leb ten, nur voll Wi der wil len das Amt er tru gen,
zu dem sie von Gott be ru fen wa ren. Denn wenn sich ein Haus va ter oder ei ‐
ne ob rig keit li che Per son an sie wand te und über die Nach tei le des häus li ‐
chen und des öf fent li chen Le bens klag te, ha ben sie sie nicht nur nicht ge ‐
trös tet und er mun tert, je ne Las ten zu tra gen, son dern wie Schwarm geis ter
sie be re det, das Le ben in die sen treff li chen Stän den mit der Mön che rei zu
ver tau schen. So ist es schließ lich da hin ge kom men, daß sie die To ten mit
der Mön ch kut te be klei de ten und so be stat te ten. Sie wuß ten nicht, daß die se
Stän de, der Ehe stand und die Ob rig keit, von Gott ge schaf fen und be grün det
sind. Sie wuß ten nicht, daß man sol che Leu te viel mehr zur Stand haf tig keit
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und Ge duld an spor nen müß te und sa gen: „Hal te fest dar an. Gott hat dich in
den Ehe stand und in das Staats le ben ein ge setzt. Gott hat Ge fal len an dei ‐
nem Be ruf und Amt (offi ci um). Du darfst dei nen Stand nicht ver las sen.
Son dern, wenn et was an ders kommt, als du woll test, mußt du die Un an ‐
nehm lich kei ten um Got tes wil len er tra gen und al les Gott an heim stel len.“
Da mit hät te man recht ge lehrt und die Her zen ge trös tet. Aber das konn te
der Papst mit all den Sei nen we der vor die ser Zeit tun, noch kann er es heu ‐
ti gen Ta ges. Und der Grund da für? Sie ste hen au ße r halb von Amt und Be ‐
ruf, au ße r halb von Pra xis (usus) und Er fah rung (ex pe ri en tia) und den ken
nur aus Zeit ver treib über so et was nach, zu mal sie auch vom Hei li gen Geist
im Stich ge las sen sind. Salo mo aber ist in bei dem ‚be wan dert': er hat so ‐
wohl ei ne um fang rei che Er fah rung auf den Ge bie ten des staat li chen und
häus li chen Le bens als auch den Hei li gen Geist. Durch die se Leh rer hat er
ge lernt: kein Ding kann kraft mensch li cher Weis heit re giert wer den. Al les
wird von Gott ge lenkt.

Der Sy rer Nae man ‚re gier te das sy ri sche Reich nicht nach sei nem Kopf'. Er
brach te zum Staats dienst nicht nur gro ße Weis heit mit, son dern der Text
sagt, daß „durch ihn der Herr Heil in Sy ri en gab“ (2. Kön. 5,1). Das be deu ‐
tet: er hät te mit sei ner Weis heit kein Glück ge habt, wenn ihm nicht von Gott
Ge lin gen ge schenkt wor den wä re. Wird je mand ein be deu ten der und gu ter
Fürst, so be sitzt er das nicht durch na tür li che Be ga bung, auch nicht durch
Er zie hung oder Be leh rung, son dern es ist Got tes Ga be. Das aber leh ren Er ‐
fah rung und Pra xis hin ter her, daß die Din ge sehr häu fig an ders aus fal len,
als man sie im Geis te vor aus sieht. Das sel be wi der fährt ei nem Ehe mann.
Denn wie oft täu schen wir uns mit un se ren Be rech nun gen. Es ist schon
wahr, was das Sprich wort sagt: „Der Mensch denkt, Gott lenkt“; und was
Salo mo sagt Spr. 16,9: „Des Men schen Herz er denkt sich sei nen Weg; aber
der Herr al lein gibt, daß er fort ge he.“ Du stellst bei dir Er wä gun gen an, wie
du dir in dei ner La ge hel fen willst. Die Er eig nis se neh men ei nen an de ren
Ver lauf, und mit eben die sen Er wä gun gen, auf die du dich al lein ver lie ßest,
ver dirbst du dei ne Sa che wie der Er war ten al ler. Ein sol cher Fall er zeugt
aber un ge heu re Un ge duld. Des halb ler ne: kannst du durch Weis heit und
klu ge Er wä gun gen nicht ein mal dei nen ei ge nen Kör per re gie ren, wie willst
du an de rer Men schen Leib und Wil len in ei nem ein zi gen Hau se, ei ner Stadt,
ei nem Her zog tum, ei nem Kö nig reich re gie ren? Ler ne al so: wie nach Je re ‐
mia „des Men schen Weg nicht in sei ner Macht steht “ (Jer. 10,23), so ist
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auch der Leib selbst, den du trägst und in dem du dich be wegst, nicht in dei ‐
ner Hand.

Das heißt sach ge mäß über das staat li che und häus li che Le ben leh ren, näm ‐
lich die Ur sa che und den Zweck auf zei gen. Die se Leh re ist aber um so not ‐
wen di ger, weil wir uns al le teils im Staa te, teils im Hau se be fin den. Denn
auch wenn du nicht ver hei ra tet bist, so be fin dest du dich doch not wen di ger ‐
wei se auf ir gend ei nem Teil ge biet des häus li chen Le bens. Denn ent we der
bist du Kind oder Un ter ge be ner, oder du hast Kin der und Un ter ge be ne und
wohnst zu sam men mit Nach barn, oder du bist in ir gend ei ner be ruf li chen
Stel lung (con di tio) im Hau se oder in der mensch li chen Ge mein schaft tä tig.
Du kannst dich aber nicht davor be wah ren, daß dich vie le Be schwer lich kei ‐
ten tref fen. Dar um muß man ler nen, wie man sich in sol chen Stän den zu
ver hal ten hat, wo her sie stam men und was ihr Zweck sei soll, ‚und muß gen
Him mel bli cken, wie un ser Psalm [tut]'. Die se Er kennt nis tut je doch am
meis ten de nen not, die sich in ir gend ei ner hö he ren Le bens stel lung be fin den
und ent we der den Staat oder das Haus zu lei ten ha ben, da mit sie wis sen, zu
wel chem Zweck sie die Lei tung aus zu üben ha ben.
Es ge hört die ser Psalm dar um ei gent lich zum Pre di ger Sa lo mo nis. Er weist
nicht nur den sel ben Lehr ge halt, son dern auch fast den sel ben Wort schatz
auf. Im Pre di ger heißt es: „Ich sah die Ei tel kei ten“, daß es we der im Hau se
noch im Staa te vor an ging, son dern in bei den herrscht Trüb sal des Geis tes.
Dar um gibt es nichts Bes se res, als in Gott „fröh lich zu sein“ und mit Dank ‐
sa gung die ge gen wär ti gen „Ga ben“ zu ge nie ßen, die er spen det, und aus zu ‐
rich ten, so viel man ver mag. Un ser Psalm scheint al so ei ne Art kur z er In be ‐
griff des we sent li chen In hal tes sei nes Bu ches zu sein, worin er lehrt, wel ‐
ches die Wir k ur sa che der Staats kunst und der Haus füh rung oder des Staa tes
und der Fa mi lie sei und wel chem Ziel die se Lei tung zu stre ben muß: wir
sind näm lich le dig lich Die ner und Mit ar bei ter Got tes. Wir sind nicht die
Wir k ur sa che, son dern die als Werk zeug die nen de Ur sa che (cau sa in stru ‐
men ta lis), durch die Gott die Welt re giert und sol ches wirkt und schafft, wie
die Weis heit spricht: „Durch mich re gie ren die Kö ni ge“ (Spr. 8,15). So ist
der Va ter Werk zeug und Mit tel er Zeu gung, Gott aber ist Quel le und Ur ‐
sprung des Le bens. So ist die Ob rig keit nur ein Werk zeug, durch das Gott
Frie den und Recht auf recht er hält. Mann und Frau im Hau se sind Werk zeu ‐
ge, durch die Haus und Ver mö gen wächst. Dies zu wis sen ist sehr tröst lich.
Denn wenn die Din ge un glü ck lich aus lau fen und wir nicht zu dem vor ge ‐
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setz ten Ziel ge lan gen, kön nen wir sa gen: „Ich bin le dig lich ein Werk zeug,
und die se Din ge sind nicht in mei ner Hand, son dern wer den von ei ner an de ‐
ren, grö ße ren Macht und Weis heit ge lenkt. Stirbt da her die Frau, ster ben die
Kin der, ‚ver dirbt das Ge trei de', wird der Frie de ge stört, ge schieht sonst ir ‐
gend ein Un glück, so sprich: „Die se Din ge ste hen nicht in mei ner Hand. ‚Ich
kann sie nicht er hal ten.' Ich bin ein Werk zeug. Was ich über haupt ver mag,
tue ich: ich ar bei te, sor ge, er tei le Be feh le und ste he auf der Macht. Du,
Herr, in des sen Hand all dies liegt, gibt Ge lin gen! Sonst ist al les Be gin nen
und Ar bei ten um sonst.“ Denn wenn die Er st ur sa che (cau sa pri ma) fehlt, er ‐
reicht die Zwei t ur sa che (cau sa se cun da) durch sich selbst nichts. So lehrt
der Psalm von der Wir k ur sa che.

In glei cher Wei se lehrt er von dem Zweck. Man soll er ken nen, daß al les
Got tes Ga be ist und nichts zu un se rem Frie den und Wohl be ha gen oder zu
un se rer Eh re dient, son dern al les zur Eh re und An be tung Got tes. Wir sol len
sa gen: „Dies hat der Herr ge tan, er gab dies glü ck li che En de, ihm sei Lob
und Eh re in Ewig keit! Ich bin nur ein Werk zeug. Es ist sei ne Ga be (do num)
und nicht mein Werk (opus). Das Feld muß ich be stel len, ich darf Werk zeug
sein. Aber daß ‚das Ge trei de wächst und' die Fürch te rei fen, das be ruht auf
Got tes Ga be, nicht auf mei ner Ar beit.“ Denn wä re es un ser Werk, wür den
nie mals die Staa ten durch Über schwem mun gen, Hit ze, Re gen güs se und an ‐
de re Wet ter schä den ver der ben. So wird es in der Ehe erst dann of fen bar,
daß Kin der Got tes Ga be sind, wenn die Frau nicht ge biert. Die Er kennt nis
die ser Ur sa chen ist für den Chris ten not wen dig. Dar um wol len wir nun mehr
den Psalm sel ber hö ren. I. Wo der Herr nicht das Haus baut, so ar bei ten um ‐
sonst, die dar an bau en (Vers 1a)
Es sind groß ar ti ge Wor te - ‚kurz, aber kost bar' -, mit de nen er un se re Ar beit
in Bausch und Bo gen ver dammt, daß nicht sie die Wir k ur sa che für die Er ‐
fol ge sei, um de ret wil len sie in An griff ge nom men wird. Lies dir aber dar ‐
auf hin die Ge schich te al ler Völ ker durch: die hei li ge Ge schich te, die grie ‐
chi sche, die rö mi sche, die Ge schich te al ler an de ren frem den Völ ker, und du
wirst se hen, daß Gott vie len dies gab ‚und zu ließ', daß sie in löb li cher Wei se
Staat und Haus zu ord nen be gan nen. Aber weil das Ge lin gen aus blieb, ent ‐
fiel ih nen der Mut, und zu wei len er fuh ren sie für die höchs te An stren gung
um das Staats wohl die äu ßers te Un dank bar keit. Wie viel be deu ten de Staats ‐
män ner sind in Athen, wie vie le in Spar te, wie vie le in Rom von den un ‐
dank ba ren Bür gern ver ur teilt und ge äch tet wor den! Das geht so weit, daß es
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das all ge mei ne Ge schick al ler de rer ist, die im pri va ten und öf fent li chen Le ‐
ben recht schaf fen han deln und sich mit ho hem Ei fern den Ob lie gen hei ten
wid men möch ten, daß sie, durch Neid und Hin ter list an de rer ge hin dert, das
nicht zu stan de brin gen kön nen, was sie in An griff neh men. Denn Sa tan er ‐
regt so vie le Hin der nis se, so vie le Wi der sa cher, so ge wal ti gen Haß und so
ver schie den ar ti ge In tri gen ge gen die tüch ti gen Män ner, daß sie ent we der,
von Un ge duld über wäl tigt, die Sor ge um den Staat von sich wer fen ‚und
spre chen: „Ich will's ge hen las sen, wie es geht, weil nie mand fol gen will.“'
Oder aber, ‚wenn es nicht nach ihrem tol len Kopf geht', wü ten sie, ‚wie
Her zog Georg', aus Ent rüs tung grau sam ge gen die je ni gen, die sich, wie sie
se hen, ih nen ent ge gen stem men. Und so sün di gen sie ent we der durch Ver ‐
zweif lung, da sie al les von sich wer fen, oder durch Ver mes sen heit, daß sie
sich auf Bie gen und Bre chen durch set zen wol len. Die se Män ner be gin nen
zwar mit ei nem löb li chen An satz und ha ben Freu de an ihren Plä nen. ‚Sie
wol len es sehr gut ma chen', se hen sie aber den Er folg aus blei ben, so folgt
ent we der Ra se rei oder Ver zweif lung.

Da her sol len wir es ler nen, auf dem Mit tel we ge vor zu rück en, und, wenn
Gott uns zur Lei tung ei ner Fa mi lie be ru fen hat, sa gen: „Herr, Du hast Weib,
Haus und Kind ge ge ben; die will ich kraft dei ner Au to ri tät re gie ren. Ich will
al so tun, was ich ver mag, da mit al les so rich tig, wie nur mög lich, re giert
wird. Wenn nicht al les so ge lingt, wie ich will, will ich schrei ben ‚Ge duld' -
nach dem be kann ten Sprich wort der Mön che: Laß ge hen, wie es geht, es
will doch nicht an ders ge hen, als es geht!' Wenn es aber nach Wunsch ge ‐
lingt, will ich sa gen: ‚Gott sei ge dankt! Herr, es ist nicht mein Werk, nicht
mei ne Ar beit, son dern dei ne Ga be.'“
Das sel be soll der tun, der zum Staats dienst be ru fen wur de, bei des sen Aus ‐
übung we gen der gro ßen Mü hen und Be schwer den die ser from me Rat noch
weit mehr zu be her zi gen ist. Wes sen Herz aber so un ter wie sen ist, der kann
die Ehe, eben so die Re gie rung des Staa tes mit Frie den ge nie ßen. Er bleibt
still, fried li chen und ru hi gen Her zens; selbst wenn höchs te Ge fah ren dro ‐
hen. Das tun je ne Drauf gän ger und Dick schä del nicht, die ein fach sa gen:
„So will ich es! So be feh le ich es! ‚Es soll un ter al len Um stän den durch ge ‐
führt wer den, was ich mir in den Kopf ge setzt ha be!'“ Tritt da nach das Ge ‐
gen teil ein, so wol len sie das Un heil nicht mit Ge duld über win den. Viel ‐
mehr brin gen sie ent we der in un sin ni ger Ra se rei Staat und Haus in Ver wir ‐
rung, oder sie be haup ten, sie könn ten sol che Mü hen und Schwie rig kei ten
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nicht er tra gen, und schei den aus ihrem Am te aus. ‚Dar aus wird gar kein Re ‐
gi ment, - wie hier in Wit ten berg!' Dar aus ent steht An ar chie: man läßt al les
da hin trei ben, je der mann darf nach ei ge nem Gut dün ken han deln; man hält
we der durch Ge set ze noch durch Stra fen die Will kür der bö sen Ele men te in
Zaum. Dar in be steht der Plan des Sa tans: wenn man nicht ein mal ei nen Fin ‐
ger breit von sei nen Plä nen ab wei chen will, soll durch sol che Schwie rig ‐
keit, die in bei den Stän den auf bricht, al les ent we der in An ar chie oder in Ty ‐
ran nei ver sin ken. Nie mand aber rückt auf dem Mit tel we ge vor.

Da her leh re und er mah ne ich oft mals: man soll den Ein tritt in ein staat li ches
Amt oder in die Ehe mit An ru fung Got tes und Ge bet be gin nen. Wer hei ra ‐
ten will, muß vor al lem ernst haft zu Gott ru fen und ihn um Hil fe an fle hen,
daß er ihm ei ne tüch ti ge Frau ge be und her nach das ge sam te Le ben re gie re.
Ge schieht das näm lich nicht, dann hei ra tet ei ner in der Hoff nung, er wer de
ein sol ches Le ben be kom men, wie es sich die jun ge Lie be er träumt. Spä ter,
wenn sich in der Er fah rung die Sa che an ders ent wi ckelt, daß ent we der der
Frau ein Ge bre chen an haf tet oder sich ei ne an de re Be schwer lich keit er hebt,
dann wird er ent we der „ein Lö we in sei nem Hau se“, wie Si rach sagt (Sir.
4,35), und es reut ihn sein Han deln. Oder aber er ver nach läs sigt sein Haus,
er selbst geht die sen, die Frau je nen Weg, und ver geu det al les. Hat te er sich
doch ge dacht, al les wer de aufs schöns te ge lin gen! Beim Ein tritt des Ge gen ‐
teils wird er auf ge bracht und macht da für die Ehe ver ant wort lich, aber zu
Un recht. Denn es ist dei ne Schuld, nicht die des Haus we sens. Dein Un ver ‐
stand trägt die Schuld, weil du die Wir k ur sa che des Hauss tan des sein willst.
Das ist dir nicht ge stat tet, und du soll test die Rol le des Werk zeu ges (cau sa
in stru men ta lis) über neh men. Dar um un ter wirf dich lie ber ei nem an de ren
Meis ter und sprich: „Mein Herr, leh re du mich, ste he du mir bei, daß ich
nicht an sto ße. Denn ich will leis ten, so viel an mir ist: glückt es, so will ich
es als dei ne Ga be an er ken nen und dir Dank sa ge; glückt es nicht, so will ich
es mit Gleich mut tra gen. Denn du bist die Er st ur sa che. Ich bin nur die
Zwei t ur sa che. Du bist der Schöp fer und All wir ken de (fac to tum), ich bin le ‐
dig lich ein Werk zeug.“ Wenn wir in die ser Hal tung re gier ten, wür de sich al ‐
les recht ge stal ten. Jetzt aber - ob du auf die Ob rig keit oder auf Jung ver hei ‐
ra te te schaust - wirst du die höchs te Über heb lich keit er bli cken: denn sie
rich ten al les so ein, als sei ein an de rer Aus gang un mög lich als der, an den
sie sel ber den ken. Sie schrei ten ein her, als sei en sie die Er st ur sa che und die
Wir k ur sa che, und sie be stim men Zweck und Ziel nach dem Ma ße ihres Ehr-
und Lust be dürf nis ses. Aber Gott spricht: „Ent we der han delst du so nicht!
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Oder du wirst strau cheln!“ Und mit Recht, denn sie sind Got tes räu ber und
Got tes läs te rer, weil sie sich in das ein drän gen, was der Er st ur sa che ge hört.
Denn wenn ‚der Leis ten den Schus ter be leh ren will, wie er den Schuh ma ‐
chen muß, oder' die Fe der den Schrei ber, wie er die Buch sta ben zu ma len
ha be, oder die Axt den Zim mer mann, wie er den Baum fäl len soll - so
kommt da bei nichts Rech tes her aus. Voll kom men das sel be ge schieht hier,
wenn wir in Din gen re gie ren wol len, die al lein Gott zu ste hen. Es kommt
euch aber zu stat ten, daß ihr die Bei spie le für sol che Tor heit be trach tet, die
al le Fürs ten hö fe, al le Städ te und fast je des Haus in Hül le und Fül le dar bie ‐
ten. Denn al le stol zie ren so ein her: „Ich bin der Ur he ber und Meis ter die ses
Haus we sens, die ses Staats we sens usw.“ Mit Recht wer den sie da her un ru ‐
hig und auf ge bracht dar über, daß nicht al les ge lingt. Dar nach su chen sie
sich für ihren Jam mer zu rä chen, und ent hül len sich durch weg als sol che
Leu te, bei de nen man nicht die ge rings te Spur von Mensch lich keit und we ‐
der Rat noch Tat fin det. Viel mehr herrscht ent we der An ar chie oder Ty ran ‐
nei, und in kei nem von bei den ist rech tes Han deln mög lich. Denn bei de
sind schäd lich. So geht es in der Ehe: wenn we der der Mann der Frau noch
die Frau dem Man ne et was nach se hen will, ‚und Mann und Frau re gie ren
wol len, hebt ein Rau fen und Schla gen an, und es' zer bricht nicht nur die
ehe li che Ein tracht, son dern es kommt au ßer dem hin zu, daß ent we der sich
der Mann in ei nen Ty ran nen ver wan delt oder al les ver kom men läßt.

Was ist da zu tun? Der Papst ant wor tet mit der Aus kunft: „Ver laß das staat ‐
li che Le ben und flieh ir gend wo hin in die Ein sam keit oder in ein Klos ter!“
„Nein!“ sagt der Hei li ge Geist, „das ist nicht Got tes, son dern des Teu fels
Rat! Hand le viel mehr so: be den ke, daß du ein Werk zeug bist, und glau be,
es sei im mer noch ein an de rer Ober herr (‚prin ci pa lis po li ti cus') und ein an ‐
de rer obers ter Haus herr da, der den Na men trägt HERR: Wenn der nicht die
ers te und vor nehms te Ur sa che ist (prin ci pa lis cau sa), dann wird das ein tre ‐
ten, was un ser Psalm sagt: Das Haus wird nie er baut, und we der Staat noch
Haus we sen ge dei hen.“ So steht es auch mit dem Zweck: wenn du al les zu
dem si che ren, von dir vor her be stimm ten En de brin gen willst in der Mei ‐
nung, dei ne Be rech nun gen täusch ten sich nie, so irrst du. So lehrt denn die
Er fah rung: da tritt ei ner in den Staats dienst, um sei ne Macht und sein An se ‐
hen zu stei gern, und - das Ge gen teil ge schieht! Ein an de rer er hofft vom
Ehe le ben Ver gnü gung, ‚Ru he und Be hag lich keit'. Er sucht sich ein hüb ‐
sches, jun ges Mäd chen, das lenk sam ist, zur Frau, aber - das Ge gen teil
kommt da bei her aus! Das ge schieht dir ganz recht! Denn war um be trittst du
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das Ge biet des staat li chen und des häus li chen Le bens, als sei est du ein Gott,
und meinst, dei ne du ein Gott, und meinst, dei ne Weis heit und dei ne Macht
rei che zur Füh rung die ser Din ge voll kom men aus, und es sei nicht nö tig,
bis wei len die Au gen zu dem em por zu he ben, der dro ben ist, und sei nen Bei ‐
stand zu er fle hen? Erst wenn du spä ter das Ge gen teil er fährst, lernst du die ‐
sen Psalm sin gen: „Wo der Herr nicht das Haus baut, so ar bei ten um sonst,
die dar an bau en.“ Vor her näm lich mein test du, es gä be kei nen an de ren
Herrn au ßer dir, des sen man zur Lei tung des Haus we sens be dür fe. An de re,
die zu die ser Er kennt nis nicht ge lan gen, ‚son dern mei nen: „wenn ich ei ne
Frau hät te [die mir ge fällt], so wä re es da mit doch ge nug!“, die' füh ren
‚schon nach Ab lauf ei nes Jah res' ent we der täg lich Krieg mit ih rer Frau,
‚rau fen und schla gen sich mit ihr' oder ver las sen sie und ma chen sich
davon. Recht so! Recht so! So ge hört es sich! Da hin muß es kom men! Denn
war um bist du, ob wohl du Kot bist, wie ein Gott hin ein tri um phiert? Und
hast je ne himm li sche und über na tür li che Re gie rung mit na tür li chen Ge dan ‐
ken (na tu ra li af fec tu) in die Hand ge nom men? Du hast es ver dient, zu schei ‐
tern. War um sprichst du denn nicht lie ber: „Herr, du gabst mir die Frau, die
Kin der, die Un ter ge be nen. Steh mir mit dei ner Macht bei! Re gie re du, sonst
wird all mein Un ter fan gen ver ge bens sein usw.“ Weil aber ei ner seits die
Hei li ge Schrift uns dies lehrt, daß oh ne gött li chen Bei stand al les ver geb lich
ist, was wir un ter neh men, und an de rer seits die Er fah rung mit ihr dar in über ‐
ein stimmt, so soll ten wir des we gen sol ches ler nen.

„So ar bei ten um sonst, die dar an bau en“, sagt ‚Salo mo und lügt da mit nicht'.
Der Grund für die Ver geb lich keit liegt dar in, daß die Men schen ent we der
Ty ran nen wer den, oder aber in Ver zweif lung ge ra ten und ihr Amt ver las sen.
Dann geht so wohl der Staat wie das Haus zu grun de. Was ist das aber für ei ‐
ne Ver rückt heit, so zu re gie ren daß dar über die Fa mi lie oder du sel ber zu ‐
grun de gehst? Nein, wir sol len uns lie ber in die Re gel ein las sen, die hier der
Hei li ge Geist lehrt, auf daß bei des bleibt, du und dei ne Fa mi lie. Das ge ‐
schieht aber nicht da durch, daß du Mönch wirst, son dern daß du Gott als
grund le gen de Ur sa che und als wah res Fa mi li en ober haupt an zu er ken nen
lernst, daß du ihn an rufst, ihm ver traust und sprichst: „Du, Herr, hast mich
da zu ge schaf fen, daß ich Haus va ter sei. Du gabst mir, was zum Hau se ge ‐
hört. Aber die Last ist zu groß, als daß ich sie be wäl ti gen könn te. Tritt du
dar um an mei ne Stel le, denn ich will dir de mü tig wei chen, und sei du Haus ‐
herr.“ Dann wird Gott dich er hö ren und spre chen: „Ich will es tun. Nur
mußt du dich dar auf rüs ten, mit Ge duld zu über win den, wenn die Din ge
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nicht ganz nach dei nem Sin ne lau fen. Du brauchst we der zu ver zwei feln
noch dei nen Stand zu ver las sen, zu dem ich dich be rief, und Mönch zu wer ‐
den. Denn weil du mich an rufst und das, was ich dir gab, als mein Ge ‐
schenk an er kennst, des we gen will ich gern dich und die Dei nen er hal ten.
Tref fen dich trotz dem Be schwer nis se, mußt du sie et was er tra gen und des ‐
we gen nicht [gleich] be fürch ten, al les brä che zu sam men. Wes sen Haus war
er bärm li cher als Da vids Haus? Und den noch blieb es be ste hen, bis Chris tus
aus ihm ge bo ren wur de. Da her ver traue auch du mir als dem Schöp fer und
Re gie rer das al les an, wenn es so aus sieht, als man ge le et was.“

So lehrt die ser Vers haupt säch lich vom Hauss tand. Merkt euch sei nen we ‐
sent li chen Ge halt, der mit den Wor ten „AR BEI TEN UM SONST“ aus ge ‐
drückt wird. Als Er geb nis wird sich näm lich ent we der Ty ran nei oder An ar ‐
chie her aus stel len, und ent we der wird man das Amt im Stich las sen, oder
man wird sich über he ben und schei tern. In bei den Fäl len aber ent steht gro ‐
ßer Scha de und Ge fahr. Denn ent we der rich tet mach sich selbst zu grun de
oder man ver liert das Sei ne, weil man oh ne den Herrn ar bei ten will, d.h.
weil man die Din ge nach sei ner ei ge nen Weis heit re gie ren und sel ber die
vor nehms te Ur sa che sein will. Des we gen schei tern Ci ce ro, Ju li us, Cae sar
und an de re höchst ein sich ti ge Män ner. Wä re al les glü ck lich aus ge lau fen,
wä ren sie je doch viel leicht in Ty ran nei ge stürzt. Denn bei gro ßem Er fol ge
bleibt fast nie mals die Ty ran nei aus.
Was die Gram ma tik an langt, wißt ihr mei nes Er ach tens, daß „Bau en“ an
die ser Stel le nicht be deu ten kann „ei nen Hau fen Holz und Stei ne auf füh ‐
ren“, son dern es be zeich net die Ge samt heit al ler Tä tig kei ten, die es mit dem
Haus we sen (cor pus oe co no mi ae) zu tun ha ben, al so: es re gie ren und füh ren,
hei ra ten, für Nach wuchs sor gen, Be sitz er wer ben, ‚ein Hand werk und ei nen
Be ruf aus üben und, was sonst noch da zu ge hört'. Mit hin be deu tet „Ge bäu ‐
de“ ein wohl ge ord ne tes Haus we sen mit treff li chen und frucht ba ren El tern,
die in gu tem Frie den le ben und ge hor sa me Kin der ha ben, aus de nen [der ‐
einst] wack re Jun gen und tüch ti ge Män ner wer den. Solch ein Haus, wohl
„er baut“ aus El tern, Kin dern und Ge sin de, soll man für wahr ein herr li ches
Ge schenk Got tes nen nen. An de ren falls lebt man wirk lich so, daß, selbst
wenn der Haus va ter noch so vie le gu te Vor schrif ten macht, nie mand da ist,
der ihm ge horcht. Das ist ein bau fäl li ges Haus.

So be deu tet „ar bei ten“ so viel wie: „sich ab quä len“ und mit ei ge ner Kraft,
Ein sicht und Wil len al les re gie ren wol len, so daß nir gends et was fehlt, die
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Un ter ge be nen über all eif rig ih re Pflicht tun und das Haus we sen an kei nem
Teil Scha den nimmt, usw. Dies al les so selbst ins Werk set zen wol len, sagt
un ser Vers, heißt „um sonst ar bei ten“ und zu letzt al les ‚vor Ver zweif lung'
weg wer fen. Wie mußt du es denn da an fan gen, daß du nicht um sonst ar bei ‐
test? Fol gen der ma ßen: du mußt al les tun, was du über haupt nach Plan und
Kräf ten zu tun ver magst; da nach mußt du al les Gott an heim stel len und ihm
ver trau en, der dich doch zum Ehe mann mach te, der dir dei ne Frau gab und
dei ne Kin der und dein Haus. Wenn al les glückt, dan ke Gott für sei ne Ga ‐
ben. Wenn es aber bö se aus läuft, so be sie ge durch Ge duld das Übel, und
den ke, daß Gott dich ver sucht, ob du ihn für den rech ten Haus va ter hältst,
in des sen Hand das Ge lin gen steht, oder aber, ob du dir und dei nen Ent sch ‐
lüs sen das zu schreibst. Dar in be steht al so die Leh re des Hei li gen Geis tes: es
kann we der ein Haus ge baut, noch ei ne Stadt be hü tet ‚oder er hal ten' wer den
durch An stren gung, Ein sicht, Macht oder Kraft von Men schen.

Aber dies al les wird ver geb lich ge pre digt, und in Wirk lich keit er zählt man
„ei nem Tau ben die Fa bel“. Denn die Welt han delt auf ih re Art und Wei se
wie ei ner, des sen Oh ren und Au gen ver schlos sen sind. Sie tut näm lich das
voll kom me ne Ge gen teil von die ser Leh re. Dar um wird die se ‚Got tes-Ver ‐
hei ßung (ora cu lum ‚di vi num')zur Un ter wei sung der we ni gen ge sun gen,
wel che fromm sind und an Chris tus glau ben. Die las sen sich die Un ter wei ‐
sung ge fal len. Der üb ri ges Hau fe hascht nach den ge gen wär ti gen Din gen.
‚Die se Leu te' mei nen, daß sol che An ge le gen hei ten ih re ei ge nen sei en, und
daß sie sie durch ih re Macht und Weis heit re gie ren könn ten. Da her kommt
es auch, daß sie davon nichts ha ben als lau ter Ver der ben, ver geb li che Sor ge
und stän di gen Kum mer. ‚Mag man es sin gen und ma len, daß die se Sa che
auf Er fah rung be ruht, es nützt al les nichts.* Ob wohl sie es er fah ren, ‚se hen'
und hö ren, wer den sie doch nicht klug.
Es folgt nun der zwei te Vers:

II. Wo der Herr nicht die Stadt be hü tet, so wacht der Wäch ter um sonst (Vers
1b)
Wie er oben die häus li chen An ge le gen hei ten oder, wie wir sa gen, die Ehe
oder das Haus we sen mit dem Wor te „Haus“ be zeich ne te, so nennt er hier
den Staat, es hand le sich nun um ein Kö nig reich, ein Her zog tum, ein städ ti ‐
sches Ge mein we sen oder sonst ir gend ein grö ße res oder klei ne res staat li ches
Ge bil de - „Stadt“. Ob wohl aber die se Din ge dem Flei sche nach in un se rer
Ge walt zu ste hen schei nen, so sind sie in Wirk lich keit doch un se rem Zu ‐
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griff ent zo gen und be fin den sich weit au ße r halb un se rer Zu stän dig keit (lon ‐
ge su pra nos sunt po si ta). Und ein got tes fürch ti ges Herz soll sich un ter wei ‐
sen las sen, daß es sich bei die ser Re gie rung, sie ge sche he im Hau se oder in
der Öf fent lich keit, als ein Werk zeug Got tes weiß. Dar um soll es voll Ehr ‐
furcht ‚zu ei nem an dern Re gen ten' auf bli cken und die fes te Ge wiß heit ha ‐
ben, daß sich al les kraft sei ner Re gie rung voll zie hen wird, hoch über das
hin aus, was wir zu den ken und ‚und zu sa gen' ver möch ten (vgl. Eph. 3,20).
Wer das nicht glau ben will, wird als hier in Aus sicht ge stell te Be loh nung
‚das Ur teil' er hal ten: daß näm lich al le Ver su che, Plä ne, Be mü hun gen und
al le Ar bei ten um sonst sind.

Er sagt aber aus drü ck lich: „Wo der Herr nicht die Stadt BE HÜ TET“. Er
sagt nicht „baut“, wie er oben vom Hau se sag te. Denn wenn da heim die
häus li che Re gie rung wohl ge ord net ist, dann wird es auch um den Staat gut
ste hen. Denn das Haus we sen oder die Ehe ist die Quel le des Staa tes. Wenn
näm lich Va ter und Mut ter, Mann und Frau, die den Nach wuchs er zeu gen
und er zie hen, nicht vor han den wä ren, könn te der Staat nicht be ste hen. Aus
dem Hau se er wächst al so die Stadt, die nichts wei ter ist als die Ge samt heit
vie ler Häu ser und Fa mi li en. Aus den Städ ten ent steht ein Her zog tum, aus
Her zog tü mern ein Kö nig reich, das al le die se in sich ver ei nigt. Die Quel le
al ler die ser Ge bil de ist das Haus we sen, das Gott im Pa ra die se ge schaf fen
hat, da er sprach: „Es ist nicht gut, daß der Mensch al lein sei“ (1. Mo se
1,28) und: „Seid frucht bar und meh ret euch“ (1. Mo se 1,28). Dar um lehrt
Salo mo in un se rem Psalm nicht, wie Staa ten zu grün den und Ge set ze zu er ‐
las sen sei en. Denn die se sind schon zu vor in der Na tur vor han den. Auch
sind sie nicht ge bo ren oder zu ta ge ge för dert von den Rechts ge lehr ten, son ‐
dern ge bo ren aus der Quel le der mensch li chen Ver nunft und aus gött li cher
Weis heit. Denn nicht das Recht hat Weis heit und Witz der Men schen her ‐
vor ge bracht, son dern um ge kehrt: mensch li che Weis heit und Ver nunft ha ben
Recht und Ge set ze er zeugt, ge nau so wie al le an de ren mensch li chen Küns ‐
te, die wir aus üben, aus mensch li cher Ge ni a li tät (hu ma num in ge ni um) oder
aus der Ver nunft ge bo ren wor den sind. Wie aber der Schöp fer eher da ist als
die Schöp fung, so ist auch die Ver nunft eher da als die Küns te. Der Ma the ‐
ma ti ker (Geo me ter) ist eher da als die Ma the ma tik (Geo me tria) und gleich ‐
sam der Va ter der Ma the ma tik. Und nicht das Recht hat ge rech te Ge mein ‐
we sen er zeugt, son dern ge rech te Men schen ha ben das Recht er zeugt. Salo ‐
mo dis pu tiert da her als Theo lo ge nicht über Ge set ze, die zu er las sen, ‚oder
über Küns te, die zu er fin den' sei en, oder über Din ge die erst ein ge rich tet
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wer den müß ten. Denn dies ist von Gott im Pa ra die se ge wis ser ma ßen der
Na tur ein ge pflanzt wor den. Denn so sagt der Text: „Gott schuf den Men ‐
schen nach sei nem Bil de“ (1. Mo se 1,27). Dar nach gibt er die Aus le gung
des Be grif fes „Bild Got tes“ mit den Wor ten: „Herr schet über die Fi sche im
Mee re usw.“ (1. Mo se 1,28). Die ser Text zeigt deut lich: dem Men schen sind
von Gott ein ge pflanzt das Recht und die Kennt nis der Din ge, das Wis sen
vom Acke r bau, die Heil kun de und al le üb ri gen Küns te. Da nach ha ben, wie
wir se hen, geist vol le ‚und scharf sin ni ge' Män ner das, was sie von Na tur be ‐
sa ßen und durch Übung und sorg fäl ti ges Nach den ken schär fer her aus ar bei ‐
te ten, in Bü chern nie der ge legt. Das sind ganz of fen sicht lich Kräf te, die im
Pa ra die se mit der mensch li chen Weis heit zu gleich ge schaf fen und ihr ein ge ‐
pflanzt wur den. Dar um küm mert sich der Hei li ge Geist nicht um die se Din ‐
ge, son dern er er kennt sol che Ge set ze und sol che Kunst fer tig kei ten an als
den schöns ten und edels ten Schatz die ses Le bens und spricht: „Dies al les
sind mei ne Ge schöp fe.“ Dar nach will er un se re blin de und ge fal le ne Na tur
auf rich ten und vom fleisch li chen Selbst ver trau en fort ru fen, daß wir nicht
et was ver su chen oder uns vor neh men, was über un se re Kraft geht. Denn
durch Adams Fall ist die Na tur so ver derbt, daß sie nicht sieht, daß Got tes
Ga ben wirk lich Ga ben sind. Ein Rechts ge lehr ter oder ein an de rer Staats ‐
mann meint viel mehr, er ha be al les aus sich sel ber. Er blickt nicht em por
und ver herr licht nicht Gott als den Spen der al ler sol cher Ga ben, son dern
spricht: „Das ha be ich ge tan“ (Haec ego fe ci). Aus die sem „Ich hab's ge tan“
wird wah rer Wahn. Denn kaum sind Staa ten und Häu ser ge grün det, Ge set ze
und Küns te durch Got tes An ord nung mit dem Men schen zu gleich ge schaf ‐
fen, da miß braucht die Na tur sie da durch, daß sie spricht: „Ich will es ma ‐
chen! Ich will re gie ren und will je ne Ga ben zu dem Zwe cke schlür fen, daß
ich dar in mein Ver gnü gen su che, mei ne Eh re, mein Wohl er ge hen, ‚mei nen
Vor teil'.“ Durch sol che Über heb lich keit wird Gott aufs schwers te be lei digt.
Dar um gibt er kei nen Er folg. Und das ver dien ter ma ßen! Denn gleich wie er
die Son ne schuf, daß du ih rer ge nießest, nicht daß du sie nach dei nem Gut ‐
dün ken re gie rest, so gab er den Acker, daß du ihn be bau est, nicht daß er
nach dei nem Wil len Frucht brin ge, was und wie viel du woll test, son dern
was und wie viel er sel ber ge be. So gab er den Staat, die Ver nunft, die Frau,
die Un ter ge be nen und al les Üb ri ge. Aber dar in be steht das stän di ge Ge bre ‐
chen der Na tur: durch Adams Sün de ist sie so ver derbt, daß sie die Ga ben
Got tes als sol che nicht an er kennt. Von der Ga be soll te sie mit Dank sa gung
spre chen: „Ich ha be sie emp fan gen.“ Aber hoch mü tig und got tes läs ter lich
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spricht sie: „Das ha be ich ge tan.“ Sie soll te sa gen: „Dies und das hat mir
der Herr, mein Gott, ge ge ben und er hält es.“ Aber sie sagt: „Dies und das
ha be ich, der Mensch, her vor ge bracht und will es nach mei ner Weis heit re ‐
gie ren!“

Da her ist das Wört chen HERR im ers ten und zwei ten Ver se mit Nach druck
(cum Epi ta si) so zu le sen, daß es den Ge gen satz (An ti the sis) auf zeigt: „Wo
der Herr nicht baut, nicht be hü tet usw.“ „Der Herr“ heißt es, nicht „der
Mensch“ oder „wir“. Denn nicht wir sind es, die Kin der zeu gen, Frau und
Un ter ge be ne re gie ren, son dern der Herr. So be stä tigt es auch der Text 1.
Mo se 2,19: „Der Herr brach te sie [die Tie re] zu dem Men schen, daß er sä ‐
he, wie er sie nenn te usw.“ Adam gab zwar al len Ge schöp fen ihren Na men
und emp fing die Herr schaft über sie, aber er emp fing sie von Gott. Er schuf
sie we der, noch brach te er sie her bei, son dern, nach dem sie ge schaf fen und
her bei ge führt wa ren, gab er ih nen ih re Na men und wur de zum Herrn über
sie ein ge setzt, so je doch, daß er sel ber von ei nem hö he ren Herrn re giert
wer den soll te. Ge nau so sagt un ser Psalm: Der Herr ist es, der das Haus
baut, der Frau und Kin der, Es sen und Trin ken gibt, der die Stadt be hü tet, öf ‐
fent li chen Frie den schenkt, die Ge set ze be wahrt usw. Da her muß man die
Wor te „WO DER HERR NICHT“ mit ganz gro ßen Buch sta ben schrei ben,
weil die mensch li che Na tur aufs hef tigs te ge gen sie strei tet, und das kraft
Adams Fehl tritt, der sich da hin aus wirkt, daß wir al les, was wir von Gott
emp fin gen, uns sel ber zu schrei ben, und al les, was Gott zu zu er tei len ist, an
uns rei ßen, als ge hör te es uns. Und auch der Stan reizt un se re Na tur, die
schon von sich aus da hin neigt, noch mehr da zu auf. Da her kommt es, daß
wir so un glü ck lich sind und nie mals ru hig blei ben. Denn wenn es oh ne dies
Ge bre chen der Selbstü ber he bung ab gin ge, hät ten wir mehr Ru he und
Glück. Dann sprä che Gott: „Du hältst mich für den Schöp fer und Ge ber,
dar um will ich dich seg nen.“ Weil wir aber das nicht tun, des we gen über ‐
schüt tet er uns mit den man nig fal tigs ten Pla ge rei en und Un glücks fäl len,
läßt den Teu fel auf uns los und öff net ge wis ser ma ßen die Höl le, so daß im
Haus we sen Ver wir rung, m Staa te Krieg und Blut ver gie ßen ent facht wird.
Weil wir ihn näm lich nicht hö ren wol len, wenn er uns durch sein Wort
mahnt, will er uns durch Un fäl le und Stra fen leh ren, da mit wir nach der
Wei se der Phry gier durch ‚Kol ben schlä ge klug zu wer den be gin nen und be ‐
grei fen, daß nicht wir die Her ren über die se Din ge sind. So sang Ci ce ro
schließ lich sei nen Schwa nen ge sang: „Weh mir, daß ich nie mals wei se war
und doch ei ne Zeit lang grund los für et was, was ich nicht war, ge hal ten wur ‐
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de! Weh dir, rö mi sches Volk, daß dich dei ne Mei nung über mich so be trog!“
Denn er re gier te den rö mi schen Staat durch sei ne Rat schlä ge so, daß ihm
am En de der Kopf ab ge schla gen wur de. Das ist un ser ei ge nes Ge bre chen
und nicht das des Schöp fers. Es stammt aus der Erst- und Ur sün de Adams
(pri mum et ori gi na le pec ca tum Adae) und be steht dar in, daß wir die Ga ben
und die Re gie rung Got tes nicht an er ken ne, son dern al les oh ne Got tes furcht
trei ben im Ver trau en auf un se re ei ge nen Kräf te. So gibt er im Haus we sen
ei nem über mü ti gen jun gen Mann ei ne hüb sche Frau, die ent we der zur Ehe ‐
bre che rin wird oder sich zu kei nem häus li chen Ding eig net und ei ne stän di ‐
ge Last für ihren Mann be deu tet. Das sel be trifft im Staats le ben die Fürs ten,
daß sie sich durch kei ner lei Rat dem Ge wirr der Ge fah ren ent win den kön ‐
nen. Das ge schieht ih nen recht: denn war um wol len sie Gott nicht als Spen ‐
der an se hen, son dern sel ber die Bau her ren sein? Die Welt hört das frei lich,
und trotz dem küm mert sie sich nicht dar um und glaubt es nicht.

Da her wird dies al lein den From men ge sagt: „Wo der Herr nicht die Stadt
be hü tet, wacht der Wäch ter um sonst.“ Als woll te un ser Psalm sa gen: „Der
Herr ist Wäch ter; fehlt er, so wird aus al lem, was man im Staa te un ter ‐
nimmt, Un glück.“ Als ich in Er furt stu dier te, hör te ich, wie dies Wort des
Mar tin San ger hau fen, ei nes kun di gen Man nes, oft an ge führt wur de: Er furt
wer de un be siegt blei ben, was sei nen Reich tum und sei ne Be fes ti gun gen an ‐
lan ge, aber es wer de der mäch ti gen und wohl ha ben den Stadt an Män nern
feh len. Das war ein sehr wei ses Wort, durch das er be zeug te, daß Staa ten
sich nicht durch Reich tum und Macht hal ten könn ten, wenn kun di ge Re gen ‐
ten fehl ten. Mö gen da her die Leu te ‚noch drei Wäl le' bau en und, wenn
mög lich, die Städ te mit ei ser nen Mau ern be fes ti gen, mö gen sie Ber ge von
Gold an häu fen - das ist al les ver geb lich oh ne ei nen Re gen ten. ‚“Schafft uns
Leu te! Das fehlt uns!„ [so ruft al les].' Dar um wol le Gott das zu erst ge ben,
daß die Bür ger tüch tig sind; da nach, daß die Re gen ten auch tüch ti ge und er ‐
fah re ne Män ner sind, des glei chen daß die Fürs ten sol che Män ner sind, die
Got te fürch ten und eh ren. Das sind die wirk lich mas si ven Be fes ti gun gen
der Rei che und Städ te. Sind die erst von Gott ge schenkt, dann kann man
sich auch über Mau ern und Wäl le Ge dan ken ma chen. Aber weil das nicht
ge schieht, des we gen stür zen Kö nig- und Kai ser rei che da hin, eins nach dem
an dern. Und ich per sön lich bin völ lig der Mei nung: die Kö nig rei che (Mon ‐
ar chiae) hät ten län ger Be stand ge habt, wenn die Herr scher (Mon ar chae)
dies ei ne Für wort ICH hät ten fal len las sen, d.h. wenn sie sich nicht im Ver ‐
trau en auf ih re ei ge ne Macht und Weis heit über ho ben hät ten. Als Ne bu kad ‐
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ne zar, der Kö nig von Ba by lon, im Ver trau en auf sei ne ei ge nen Kräf te, die
auf ge bla sen en Wor te sprach: „Ich ha be das al les ge macht“, muß te er sie ben
Jah re lang wie ein Tier Gras fres sen und auf dem Fel de um her ir ren. So ist
das Reich der Per ser, ‚das Reich Alex an ders des Gro ßen', das Reich der Rö ‐
mer um der Ver mes sen heit wil len zer stört wor den. Kaum san gen sie „Ich
ha be es ge tan“, so folg te bald die an de re Me lo die: „Ich bin zu grun de ge gan ‐
gen.“ Schau dir rund her um al le Kö nig rei che, al le Fürs ten und al le Städ te
an: so oft sie zu ihren Un ter neh mun gen die Wor te hin zu füg ten: „Das ha be
ich ge tan“, bra chen sie zu sam men. Denn durch sol chen Über mut schlie ßen
sie Gott wie ei nen Dumm kopf aus und set zen sich sel ber an sei ne Stel le.
Da her kommt es, daß un se re Plä ne, un se re Macht und un se re Kräf te Fehl ‐
schlä ge er lei den. So wür de es uns heut zu ta ge nicht an Mau ern, nicht an an ‐
de ren Be fes ti gun gen feh len, wenn es nicht an Män nern fehl te. Dar an ist
jetzt schon sehr gro ßer Man gel, und die an der Spit ze ste hen, kön nen das
ge gen wär ti ge Glück nicht tra gen, son dern sie über schrei ten al le Ma ße der
Macht und der Macht mit tel; sie set zen ihr Ver trau en auf Be fes ti gun gen, in
de ren Be sitzt sie sind, als ob es für Gott schwie rig sei, selbst ei ser ne Mau ‐
ern zu zer bre chen, Ber ge von Gold ‚zu zer schmel zen und das Korn ver der ‐
ben zu las sen'.

Aber das sa ge ich nicht des we gen, um et wa sa gen zu wol len: Städ te brauch ‐
te man nicht zu be fes ti gen, es brauch te kein vor be rei ten der Schutz ge gen
Ge walt durch ge führt, es brauch ten kei ne Ge set ze er las sen zu wer den, und
die öf fent li che Zucht müß te man be sei ti gen. Wir be haup ten: das soll und
muß ord nungs ge mäß ge sche hen. Wir ver dam men nicht die Rechts ge lehr ten,
wir ver dam men nicht die Sol da ten, son dern je nen Zu satz (ad dit amen tum),
den sie dar an an fli cken, - den ver dam men wir, daß sie sich näm lich auf die
Stirn ma len: „ICH“. Die sen Zu satz will Gott nicht er tra gen und kann Gott
nicht er tra gen, er darf ihn auch nicht er tra gen. Weil die Welt ihn aber nicht
preis ge ben will, des we gen bricht ein Kö nig reich nach dem an dern, ein Fürst
nach dem an dern, ein Staat nach dem an dern zu sam men. So rühmt sich
San he rib bei Je sa ja, sei ne Hand sei ge gen al le Göt ter un über wind lich. ‚Dar ‐
um spricht Je sa ja zu His kia über San he rib: „Hast du nicht ge hört, was für
ein Herr ich bin, daß ich's kom men las se, das fes te Städ te zer stört wer den
zu Stein hau fen?“ (Jes. 37,26ff.) Es folgt dar um je ne be rüch tig te Nie der la ge,
durch die er über wäl tigt wird (Jes. 36,20;37,36). Von Cy rus aber sagt der
Text (Jes. 45,1): „Ich ha be sei ne Hand er grif fen, daß ich ihm auf tue ei ser ne
To re.“ ‚Ja, er tut's, man ma che ei ser ne Mau ern und tie fe Was ser grä ben.'
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Denn es ist kei ne Ge walt so groß, kei ne Be fes ti gung so stark, daß Gott sie
nicht er obern könn te. Wie schwie rig ist es wohl nach dei ner Mei nung für
ihn, die mäch ti ge Re pu blik Ve ne dig ‚zu er obern': sie in äu ßers te Ar mut ge ‐
ra ten zu las sen, ent we der durch Krieg, oder durch Hun gers not, oder durch
Pest zeit, oder da durch, daß er das Meer aus trock net? Dar um müs sen vor ‐
beu gen de Schutz maß nah men ge trof fen wer den: man muß Häu ser bau en,
muß hei ra te, muß Kin der groß zie hen, muß das Haus we sen ein rich ten usw.
Das al les ver dammt der Hei li ge Geist kei nes wegs. Aber er will, daß wir ja
nicht die Ur sün de hin zu fü gen. Dar um hal te die Kre a tur in acht und ge brau ‐
che sie nur. Be sei ti ge aber dein Ur ge bre chen (vi ti um ori gi nis), mit dem du
Gott be lei digst. Frau, Kin der, Un ter ge be ne, Ge set ze, Geld und Gut sind Ge ‐
schöp fe. Es sind treff li che Din ge und wah re Got tes ge schen ke, de ren Ge ‐
brauch Gott uns ge stat tet. Aber du fügst zu die sem al len dei ne Ur sün de hin ‐
zu und willst sie nach dei ner Weis heit re gie ren. Du ver ach test dar über Gott
und rufst ihn nicht an, glaubst ihm auch nicht, der sie dir doch ge währt hat.
Du willst ein fach in der Ver mes sen heit ein her stol zie ren: „Ich bin es, der
die se Din ge re giert.“ ‚Gott ver gilt dir' nach Ver dienst, da dir Frau und Kin ‐
der und Un ter ge be ne un ge hor sam wer den. Wohl be komm's Euch, Herr Re ‐
gent (do mi ne Rec tor), der Ihr sol ches re gie ren woll tet, oh ne Gott zu vor zu
grü ßen!

Ge nau das sel be ge schieht in der Aus übung der Staats kunst. Dar um spricht
der Psalm: „Wo der Herr nicht die Stadt be hü tet usw.“ Man muß hier das
Wort „Herr“ auf fas sen als Hin weis der Be zie hung (pra edi ca men tum Re la ti ‐
o nis), der den Ge gen satz zu un se rer Ur sün de und un se rer Über heb lich keit
her aus stel len soll, als woll te er fra gen: „Ich frei lich be haup te, die Stadt wer ‐
de [nur] zu ihrem ei ge nen Scha den be hü tet, wenn nicht der Herr Wäch ter ‐
diens te tut.“ Aber da ist ein an de rer Herr, der die se Din ge be herr schen will,
näm lich un se re ei ge ne Weis heit und Ver mes sen heit, die Gott ver ach tet und
es sich her aus nimmt, so ge wal ti ge Din ge un ter Aus schluß des Herrn zu re ‐
gie ren. Und es kommt zu wei len so gar vor, daß solch Un ter fan gen ge lingt.
Aber wenn Gott den Gott lo sen Er folg gibt, äu ßert sich dar in sein dop pel ter
Zorn. Denn das ist ein Är ger nis (scan da lum), das so wohl die From men an ‐
greift, wie un zäh li ge an de re in die Hoff nung ver strickt, das sel be durch zu ‐
set zen. So ma chen sie sich an die Sa che her an, wer den aber zu schan den. So
grün de te Au gus tus ei nen wohl ge ord ne ten Staat und ent ging we nigs tens für
sei ne Per son je nen tragi schen Schick sals schlä gen (tragi ci ca sus), die Kö ni ‐
ge tref fen. Was aber die häus li chen Ver hält nis se an langt, war er todun glü ck ‐
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lich. Sei nem Bei spiel zu fol ge grei fen nach ihm an de re nach der Re gie rungs ‐
ge walt, in der Mei nung, sich in glei cher Wei se her vor tun zu kön nen. Aber
sieh: wie we ni gen glückt es, so daß je nes Wort Ju ve nals nur all zu wahr ist:

„We ni ge Kö ni ge sind's, die Meu chel mör dern ent rin nen,
Sel ten fin dest du auch Ty ran nen ohn' blu ti ges En de.“

Ich er wäh ne das aber des we gen, da mit wir ler nen: nicht wir sind die Len ker
sol cher er ha be n en An ge le gen hei ten - der Staats kunst und des Haus we sens -
noch viel we ni ger al ler dings der Kir che, wo al les un end lich viel grö ßer und
schwie ri ger ist.

„Hü ten“ be deu tet: er hal ten. Er sagt aber hier nicht, wie ich be reits oben be ‐
merk te, wie man Ge set ze ge ben soll. Denn weil die se die Ver nunft er las sen
kann, setzt er sie im Staats le ben als vor han den vor aus. Aber er er mahnt und
un ter weist die Ob rig keit, Gott an zu ru fen und mit Got tes furcht ih re Ob lie ‐
gen hei ten zu ver wal ten: wo die Plä ne nicht ge lin gen, soll man emp fin den,
Gott ‚ver hin de re sie', um den Über mut zu bän di gen, auf daß man nicht auf
ei ge ne Weis heit und Macht ver traue. Denn wenn al les ge län ge, wä re das ein
Ein falls tor für un be grenz tes Un glück. Jetzt aber, wo die Weis heit sich
täuscht und die Macht zu kei nem Er geb nis ge langt, lernt man durch ei ge ne
Er fah rung, daß ein an de rer Herr an zu ru fen und dem Staa te über zu ord nen
sei, der Bei stand leis te und re gie re und dem weis lich Er dach ten zum Er fol ‐
ge ver hel fe, da mit man sei ne Zu flucht zum Ge bet neh me und spre che:
„Herr, steh uns bei und re gie re du selbst usw.“ Dar nach soll man wis sen,
daß man ei ne rei che Ver hei ßung hat, Gott wol le auf sol ches An ru fen hin er ‐
hö ren und hel fen. Der klei ne Satz teil „Wo der Herr nicht be hü tet“ ist al so
‚nicht ge gen die From men' ge rich tet, ‚viel mehr ge gen die, wel che Gott
nicht an ru fen, son dern sel ber durch ei ge ne Weis heit und ei ge ne Kraft das
Haus er bau en und die Stadt be hü ten wol len. De nen sagt er, daß sie ver geb ‐
lich ar bei ten und wa chen. ‚Er wird be hü ten, re gie ren und er hal ten.'

Als Wäch ter be zeich net er den Kö nig, den Fürs ten, die Ob rig keit. Denn mit
ei nem klei nen Wört chen um spannt er die größ ten und ge wal tigs ten Din ge,
die es in der Welt gibt. Gott ist näm lich ein gro ßer Herr, der über ei ne
glanz vol le Re de wei se ver fügt und mit küm mer li chen, schwäch li chen Wor ‐
ten Din ge, die für uns sehr ge wich tig sind, aus drückt. Dar um nennt er die
Kö ni ge und die Fürs ten „Wäch ter“, die zur Re gie rung von Staa ten ein ge ‐
setzt sind. Aber sie „wa chen um sonst“, wenn der Herr ih nen selbst nicht
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bei steht. Dann kom men sie durch ih re Ar beit und ihren Schweiß nicht dort ‐
hin, wo hin sie wol len, son dern wenn der Herr fern ist, ha ben sie nichts an ‐
de res davon, als daß sie sich um sonst kreu zi gen und gei ßeln. Das nennt der
Pro phet mit sei nen Wor ten „um sonst ar bei ten“.

So sah ich, als ich noch ein jun ger Mensch war, Leu te die sich Tag und
Nacht stän dig mit Ar bei ten ab müh ten, und trotz dem sprang da bei nicht so ‐
viel her aus, daß sie ihr Le ben davon fris ten konn ten. Sie lie ßen sich kei ne
freie Zeit zur Er ho lung, kei ne Zeit zum Spiel, und trotz dem leb ten sie kläg ‐
lich mit Frau und Kin dern. An de re wohl ha ben de re Haus vä ter, die sie nun
sa hen und ihr Miß ge schick be klag ten, ga ben ih nen zu ver ste hen, sie wür den
durch sol che Ar beits wei se nie mals reich wer den; man müs se mit Ge schick ‐
lich keit und Reg sam keit (in dus tria) an die Ar beit ge hen; dar an sei zum Ge ‐
winn ei nes aus kömm li chen Le bens mehr ge le gen als an der Ar beit als sol ‐
cher. Denn ein Haus va ter, in wel chem nur ein we nig sol cher Rüh rig keit und
Ge schick lich keit steckt, kann mit ei nem Gul den mehr an fan gen als ein an ‐
de rer mit zwei. ‚Er kann sich fein dar ein schi cken, das Zu künf ti ge be den ken,
den rech ten Zeit punkt ab pas sen, wenn man et wa Holz kau fen muß, und al ‐
les mit Über le gung aus rich ten.' Von Na tur ist es näm lich so ein ge rich tet,
daß ‚Ge schick lich keit die Ar beit bes ser von stat ten ge hen läßt'. Aber je ne
Leu te selbst, die den Not lei den den die sen gu ten Rat ga ben, sa hen nicht, daß
auch Ge schick lich keit ei ne Ga be Got tes ist, und daß sie von Gott dem Men ‐
schen ge schenkt wird. So liegt es bei spiels wei se of fen zu ta ge, daß ei ne
Frau, die Er fah rung in der Haus wirt schaft und Ge schick lich keit be sitzt, ein
gan zes Jahr lang sich und ih re Fa mi lie mit dem sel ben Kos ten auf wand er ‐
hält, mit dem an de re, nicht so ge schick te, kaum ein hal b es Jahr aus kom men
wür den. Des we gen aber liegt so viel an der Ge schick lich keit, weil sie auf
Per so nen, Or te und Zei ten ach tet und nichts Un be son nen es un ter nimmt.
Wer das im Haus we sen oder im Staats le ben nicht beach tet, wird sich not ‐
wen di ger wei se oft mals täu schen. Es ist des we gen nicht ver wun der lich,
wenn selbst ein gro ßer Be sitz nicht aus reicht für ei nen Mann, der in Geld sa ‐
chen lo cker und nach läs sig ist und da bei [bei Kauf und Ver kauf] we der auf
die güns ti ge Zeit noch auf die güns ti ge Ge le gen heit ach tet. Je ne al so ga ben,
wie ge sagt, die sen Rat, zur Ar beit müs se Ge schick lich keit hin zu kom men,
weil Ar beit oh ne Ge schick lich keit kein Ge dei hen gibt.
Salo mo aber re det fach ge mä ßer und gibt als ei gent li che Ur sa che nicht die
Ge schick lich keit, son dern den Herrn an. Denn eben das ist Got tes Ga be:



26

durch Ge schick und Um sicht ei nen Staat so zu ver wal ten oder ir gend et was
so in An griff zu neh men, daß man sich nicht Hals über Kopf in et was hin ‐
ein stürzt, son dern im mer die güns ti ge Ge le gen heit ab war tet. Ei ne sol che
Be ga bung (in ge ni um) hat te der hoch löb li che Kur fürst, Her zog Fried rich
von Sach sen. Er war ein wahr haft ge schick ter und ge wand ter Mann. Er sag ‐
te nicht al les und tat nicht al les, was er im Au gen blick hät te sa gen und tun
kön nen. Son dern er war te te die pas sen de Zeit, die ge eig ne ten Per so nen, die
güns ti ge Ge le gen heit und den Vor teil ab. ‚Durch ein Ex em pel, das er sta tu ‐
ier te, ver setz te er den gan zen Adel in Schre cken.' Er ließ sich in zwi schen in
vie lem nichts an mer ken, aber zur rech ten Zeit und am rech ten Or te er ziel te
er durch ein ein zi ges Wort grö ße re Wir kun gen, als vie le an de re oh ne die se
Ge schick lich keit mit Macht und größ tem Kraftauf wand. Das sind die ge ‐
schick ten Män ner: sie ha ben die Fä hig keit, sich nicht an mer ken zu las sen,
scharf zu beo b ach ten und den güns ti gen Zeit punkt ab zu pas sen, wo ein Wort
bes ser zu schlägt und trifft, als zu an de rer Zeit vie le Schwer ter drein schla ‐
gen wür den. Das ist aber ei ne mensch li che und kei ne gött li che Weis heit.
Dar um reicht sie nicht aus zur Durch füh rung gro ßer Un ter neh mun gen. Son ‐
dern man muß au ßer dem be ten, der Herr wol le Bei stand leis ten und die Wa ‐
che über neh men, sonst dür fe man ver geb lich wa chen, selbst bei noch so
gro ßer Ge schick lich keit. So hat sich selbst Her zog Fried rich, der doch sehr
wei se war, in vie len Din gen, die er nicht zu ver hü ten ver moch te, ge täuscht,
‚und sei ne Vor sät ze sind ihm oft zer bro chen'. Sol che Din ge ha ben ihn oft ‐
mals auch tief be wegt. Denn viel leicht be saß er in der An fangs zeit sei ner
Re gie rung noch nicht die Weis heit, aus der her aus er spre chen konn te:
„Herr, steh mir bei und hilf mir bei mei ner Ar beit!“ Denn die Mön che, die
da mals den Sinn der Fürs ten ein ge nom men ‚und ver führt' hat ten, ver moch ‐
ten der ar ti ges nicht zu leh ren. Nach dem er aber aus die ser un se rer Leh re ge ‐
lernt hat te, die Ob rig keit sei von Gott ein ge setzt, schöpf te er dar aus ei ne
wun der sa me Freu dig keit.

Heut zu ta ge wis sen und hö ren das un se re Leu te und stol zie ren den noch ge ‐
mäß der Ur sün de und nach ihren Lei den schaf ten und selbst ge steck ten Zie ‐
len ein her. Es wird dar um ein mal pas sie ren, daß sie sich so in ih re ei ge nen
Plä ne ver wi ckeln, daß sie sich nicht mehr aus ih nen her aus win den kön nen.
Ih re Sün de ist aber um so grö ßer, als sie eben die se gött li che Weis heit, von
der sie täg lich hö ren, so hoch mü tig ver ach ten. ‚Sie sind ja so klug ge wor ‐
den! Müß ten sie den Staat nach un se rer Leh rer re gie ren, so wä re es für sie
ei ne Un eh re. Nie mand denkt: „Ach, Herr, hilf!“ Son dern nur: „Ich, ich
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will's!“ Des we gen ist in der Welt so viel Jam mer und Not.' Denn da zu ist
solch Licht ge ge ben, daß die Men schen es er ken nen und da durch bes ser
wer den. Aber sie wer den schlech ter und dop pelt an ma ßend. Es kommt dar ‐
um ein mal der Au gen blick, da sie mit gar schwe rer Stra fe ih re Ver mes sen ‐
heit wer den ab bü ßen müs sen, wie der Text droht: „UM SONST macht er.“
Das be deu tet: er quält sich und an de re um sonst. Weil sie näm lich al les nach
ihrem ei ge nen Kopf und Plan durch füh ren wol len und Gott nicht um Hil fe
bit ten, des we gen wü ten und to ben sie, wenn es nicht ge lingt. Sie wis sen,
daß sie Re gen ten und als sol che in das Amt ein ge setzt sind, des we gen mei ‐
nen sie, al le müß ten vor ih nen er schau ern, und sie be ste hen auf der Durch ‐
set zung ih rer Ab sich ten, daß sie schließ lich dar über zu Fall kom men. So
un ter weist uns un ser Psalm hin sicht lich der Haup t ur sa che (prin ci pa lis cau ‐
sa), durch die al le Plä ne und Amts ge schäf te re giert wer den, und er hin dert
uns dar an, die Ur sa chen durch ein an der zu wer fen und aus der Er st ur sa che
[pri ma cau sa = Gott] ei ne Zwei t ur sa che [se cun da cau sa = der Mensch] oder
über haupt ein Nichts [nul la cau sa, ei ne Kein-Ur sa che = 0] zu ma chen.
Sonst, sagt er, wird es ge sche hen, daß aus der Zwei t ur sa che ei ne Kein-Ur sa ‐
che wird. Denn Gott hat die Welt nicht ge schaf fen und sich als dann ent ‐
fernt, wie ein Phi lo soph sei nen Stand punkt rich tig be zeich net. Auch hat er
die Ehe und den Staat nicht so ge schaf fen, wie ein Bau meis ter ein Schiff:
hat der sein Werk voll en det, so geht er von dan nen und über läßt das Schiff
dem Schiffs mann zum Steu ern. Son dern Gott bleibt bei sei ner Kre a tur und
re giert so wohl das Staats we sen wie den Hauss tand. Das wis sen die Men ‐
schen nicht und wäh nen, Gott küm me re sich nicht um das, was wir trei ben,
son dern über las se uns das al les. Ent ge gen die sem fal schen Wahne un ter ‐
weist uns Salo mo, daß wir Gott fürch ten, ‚in sei nem Na men den An fang
ma chen' und ler nen sol len, ru hi gen Her zens zu re gie ren. Wir sol len Gott an ‐
ru fen und spre chen: „Herr, du hast mich zum Ehe mann be stellt. Steh mir
dar um bei! Denn wenn ich den Wa gen al lein len ken soll te, wird er so im
Schlamm ver sin ken, daß man ihn nicht mehr her aus zie hen kann.“ Eben so
mahnt der Psalm, wir soll ten uns hin sicht lich un se rer Weis heit, un se rer
Macht, un se rer Si che run gen (mu ni ti o nes) und un se res Reich tums ja nicht
über he ben. Denn die Ge schich te ist vol ler ab schre cken der Bei spie le, und
be son ders be zeugt es un se re täg li che Er fah rung, daß Ver mes sen heit ins Un ‐
glück führt - und trotz dem bleibt die Welt Welt und glaubt nicht. Dar um
nützt die se Leh re al lein den Got tes fürch ti gen. Die Welt aber mag, wenn sie
schon nicht hö ren und ge hor chen will, sich ru hig in die Haa re ge ra ten (in se
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col li di), bis sie er fährt, daß sie ver geb lich wa che, ver geb lich ar bei te und
sich in ihren Be mü hun gen auf rei be. So ist es nur recht und bil lig! Da hin
muß es kom men! Denn hier steht ge schrie ben: „Wo der Herr nicht.“ Das
wer fen sie bei sei te. Des we gen wirft Gott gleich falls ihr ei ge nes Wa chen
und bau en bei sei te. Und üb rig bleibt le dig lich das UM SONST.

III. Es ist um sonst, daß ihr früh auf steht und her nach lan ge sit zet und es set
eu er Brot mit Sor gen (Vers 2)
Es hat sich güns tig ge trof fen, daß, wie die Sa che, die in un se rem Psalm ge ‐
lehrt wird, so auch die la tei ni sche Wie der ga be des Psalms über aus dun kel
war. Denn die Pa pis ten wa ren es nicht wert, den Ge dan ken gang (sen ten tia)
in gu ter Über set zung zu be sit zen, da sie sich so weit von der Sa che ent fernt
hat ten. Da her ver ste he man es so: „Es ist um sonst, daß ihr früh auf steht,
spät schla fen geht und euch mit har ter Ar beit den Le bens un ter halt ver ‐
schafft.“ Das näm lich be zeich net das Wort „Brot“. Hi e ro ny mus gibt ihm die
Aus le gung „Brot der Göt zen“. Aber es be deu tet nichts an de res als das, was
wir in un se rer deut schen Spra che mit den Wor ten sa gen: „Er läßt es sich
‚von Her zen' sau er wer den.“ Im he brä i schen heißt es „Trau er- oder Schmer ‐
zens brot“ [„Trä nen brot“ Ps. 80,6]. Die Mei nung ist da her fol gen de: im
Haus we sen wie im Staats le ben sind Sor gen, Be mü hun gen und stän di ge An ‐
stren gun gen um sonst, wenn sie nicht von oben her ab ge seg net wer den.
Denn den gar zu gro ßen An lauf und Ar beits auf wand die gar zu gro ße Sorg ‐
falt und Ge nau ig keit woll te er durch die se bild haf ten Wen dun gen aus drü ‐
cken: „Früh auf ste hen und lan ge sit zen“, d.h. sich Tag und Nacht ab pla gen.
‚So sa gen wir im Deut schen: „Es reißt und beißt, es frißt dich Tag und
Nacht.“' Es ist, als woll te er sa gen: „Dei ne Kräf te und dein Ei fer wird es
nicht schaf fen, son dern der Se gen des Herrn macht reich“ (Spr. 10,22). Gott
gibt nicht auf Grund dei ner Ar beit oder um dei ner Ar beit wil len Er folg, ge ‐
nau so we nig wie er die Mü ßig gän ger oh ne Ar beit reich ma chen will, son ‐
dern man muß ar bei ten, und den noch soll man al les Gott über las sen und
ihm an ver trau en, der den Se gen gibt. Un ser Text ‚ist ein Text, der schein bar
ei ne Irr leh re ent hält (hae re ti cus tex tus)'. Denn er scheint frei lich so zu klin ‐
gen, als ver bie te er die Ar beit im Ge gen satz zu dem Wort 1. Mo se 3,19: „Im
Schwei ße dei nes An ge sich tes sollst du dein Brot es sen“, und zu Pau lus
Röm. 12,8: „Re giert je mand, so sei er sorg fäl tig.“ An un se rer Stel le scheint
ir re füh ren der wei se (scrip tu ra … hae re ti ca!) das Ge gen teil ge sagt zu wer ‐
den, wenn er aus drü ck lich sagt, Ar beit, Früh Auf ste hen, Sich-Sor ge-Ma ‐
chen sei um sonst, ob wohl doch an an de ren Stel len Mü ßig gang und Träg heit
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ver dammt wer den. ‚So er gibt sich fol gen de merk wür di ge Sach la ge: will
man ar bei ten, dann ver dammt uns die Schrift. Ru hen wir da ge gen, so ver ‐
dammt sie uns gleich falls. Es gilt al so we der Ar beit noch Mü ßig gang. So
neckt dich der Text! Was sol len wir denn ei gent lich tun? Ant wort: ‚Triff ei ‐
ne Un ter schei dung zwi schen Glau ben und Wer ken oder zwi schen Geist und
Fleisch. Mit dem Her zen mußt du auf Gott ver trau en und Gott an ru fen. Hast
Du ge hei ra tet oder bist du in den Staats dienst aus ge rückt, ‚bist du als Herr
über Un ter ge be ne oder als Kö nig über ein Land ein ge setzt', so wis se: das ist
gut und be zieht sich auf den äu ße ren Men schen, auf das Fleisch, nicht auf
den Geist; auf die Wer ke, nicht auf den Glau ben. Da mußt du ar bei ten und
den al ten Men schen üben, daß du früh auf stehst, dich spät schla fen legst,
d.h. daß du dir nach dem al ten Men schen sorg fäl tig über legst, wie du dir
den Le bens un ter halt be schaffst, den Staat re gierst, Ge set ze ver faßt, Ab ‐
wehr- und Be fes ti gungs wer ke an legst. Falls Krieg droht, sor ge da für, wie
du dich ge gen die Fein de rüs test, Waf fen und Pfer de be schaffst und das
Heer zur Schlacht auf stellst. Aber das al les soll nach Maß und Be dürf nis
des al ten Men schen ge sche hen, d.h. so, daß das Herz davon los und le dig
bleibt. Denn Sor ge und Sorg falt darf nicht über den Le bens be reich des al ten
Men schen hin aus grei fen, d.h. der äu ße re Mensch darf nicht mü ßig oder trä ‐
ge sein, son dern muß flei ßig sei ne Be rufs pflicht er fül len durch Ar bei ten,
Den ken, Er fin den und Sor gen, als ob er ein Werk zeug wä re: die Hän de sol ‐
len ar bei ten, das Herz aber soll von der Ar beit em por schau en zum Herrn
und Gott um Hil fe bit ten, da mit, wäh rend der äu ße re Mensch mit Ar beit be ‐
schäf tigt ist, das Herz oder der in wen di ge Mensch an die Stel le der Sor ge
Ge be te setzt und spricht: ‚“Herr Gott, ich ar bei te, samm le Geld und Gut, re ‐
gie re Weib und Kind.' Herr, ich fol ge dei nem Ru fe. Dar um will ich al les in
dei nem Na men tun. Du re gie re!„ Die ser Trost ist so groß, daß man es mit
Wor ten nicht aus spre chen kann, denn selbst wenn et was bö se aus läuft, so
bist du den noch ge las se nen Sin nes und sprichst: “'Es soll so sein.' Es hat
Gott so ge fal len, Ich tat was an mir lag. Wenn es an ders aus fiel, als ich ge ‐
meint hat te, so ge schieht es oh ne mei ne Schuld, der ich ja nicht die Haup t ‐
ur sa che bin, son dern nur ein Werk zeug.„ Denn wenn es z.B. ein mal vor ‐
kommt, daß du bei Aus übung dei nes Hand wer kes die Hand mit dem Ei sen
oder ir gend ei nem an de ren Ge gen stand ver let zest, so bleibt doch nichts des ‐
to we ni ger dei ne Hand das, was sie zu vor war, näm lich Hand, und wird des ‐
we gen nicht weg ge wor fen. Ge nau so ver hält es sich mit den Un ter ge be nen:
sind sie wi der spens tig, so be fiehl die Sa che Gott und tue, was du ver magst,
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dann voll bringst du bei des un ter Got tes Bil li gung, daß du frü he auf stehst
und doch nicht frü he auf stehst, daß du ar bei test und doch nicht ver geb lich
ar bei test. Denn beim al ten Men schen nach nährst du dich ‚in Sün den' mit
Trä nen brot, das Herz aber ist ru hig und stell in der Hoff nung auf Got tes
Hil fe und Se gen.

Ob wohl wir dies täg lich leh ren, ist doch die Hab gier der Men schen schon
so ge wal tig, daß nir gends ein En de ihres Stre bens ab zu se hen ist, sich auf
recht mä ßi ge oder auf un recht mä ßi ge Wei se in Be sitz von Gut und Geld zu
set zen. ‚Die Bau ern raf fen und schar ren heut zu ta ge mit ihrem Korn.' Sie
las sen am Sonn- und Fest tag nicht ein mal ‚den Pfer den' ih re Ru he. Wenn
man aber zur Kir che ge hen soll, um Got tes Wort zu hö ren, rech nen sie aufs
ge nau es te den Ver lust an Zeit und Ar beits ver dienst nach und ver zich ten lie ‐
ber auf den Got tes dienst als auf ih re Ar beit. Und sie se hen gar nicht, daß
sie, wäh rend sie Got tes Wort ver nach läs si gen ‚und das Ver trau en auf Gott
ver leug nen, durch ihr Wa chen un ter des sen' ei ne zehn mal so gro ße Ein bu ße
an ihren Gü tern er lei den. Ge schieht das auch nicht au gen blick lich, so ge ‐
schieht es doch spä ter ein mal, daß das mit gro ßer Mü he auf ge häuf te Ver mö ‐
gen ent we der durch Dieb stahl oder durch Krieg oder durch Feu ers brunst
zu grun de geht, oder aber nicht in die Hand des Er ben kommt, den sie selbst
be stimm ten. Durch sol che Stra fen rächt sich Gott ein mal. Un ter dem Papst ‐
tum wa ren die Men schen der Über zeu gung, daß sie glaub ten, wenn man
mor gens die Mes se ge hört ha be, gin ge tags über al les bes ser von stat ten.
Aber das war zu ta deln, weil sie nicht an Gott als den Re gie ren den, son dern
an ihr ei ge ne Werk glaub ten, und den noch ent sprach der Aus gang mit des
‚lei di gen' Teu fels Hil fe dem gott lo sen Un ter fan gen. Des we gen schrie ben sie
an al le Wän de dies Vers lein:

„Die Schmie re hält das Rad nicht auf,
die Mes se nicht den Ta ges lauf.“

Um sol chen Aber glau ben zu stei gern, füg ten sie al ler lei Fa beln hin zu. [Sie
er zähl ten] et wa: ei ne Men ge Men schen hät te ein mal ge mein sam ei ne Rei se
un ter nom men. Als sie durch ein Dorf zo gen, wo ge ra de die Mes se ge le sen
wur de, sei ei ner in die Kir che ge tre ten und ha be die Mes se ge hört, die an de ‐
ren aber hät ten aus Ei fer, vor wärts zu kom men, je nen - wie man da mals
mein te - „from men“ Got tes dienst ver ach tet, sei en dann un ter die Räu ber ge ‐
fal len und al le um ge bracht wor den. Der ei ne aber, der die Mes se ge hört ha ‐
be, ha be als Be loh nung für sein from mes Ver wei len in der Kir che sein Le ‐
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ben davon ge tra gen. So et was wur de öf fent lich un ter dem Papst tum ge pre ‐
digt. Ich füh re das des we gen an, daß wir um so deut li cher un se ren Un glau ‐
ben er ken nen, die wir Gott nicht so viel zu schrei ben kön nen, wie je ne ihrem
ei ge nen Werk zu schrie ben. Dar um wird das die Stra fe für die Sün de sein,
daß die Welt in im mer grö ße re Ar mut ge rät und von Tag zu Tag der Man gel
an al len Din gen wächst. So se hen wir bei spiels wei se, daß al le Din ge be reits
viel teu rer sind, als sie je mals in ver gan ge nen Zei ten wa ren. Was ist die Ur ‐
sa che? Oh ne Zwei fel dies, daß wie „früh auf ste hen und lan ge sit zen und un ‐
ser Brot mit Sor gen es se“. ‚Es zer rinnt al les un ter den Hän gen.' Wir ha ben
Ge fal len an Kum mer und Sor ge, an Mü he und Ar beit und ver nach läs si gen
un ter des sen Gott und sein Wort. So wird uns auch Gott mit Sor ge, Ar beit
und Be schwer den über al le Ma ßen über häu fen. Denn so wol len wir es sel ‐
ber ha ben.

Aber ich keh re zum Text des Psalms zu rück, in wel chem, wie man sieht,
uns Haus wirt schaft und Staats we sen an ver traut wer den, al ler dings so, daß
wir wis sen sol len, wir sei en Werk zeu ge und Or ga ne oder Mit ar bei ter der
gött li chen Ma je stät, nicht Ur he ber, An fän ger oder Er st ur sa chen sol cher
gött li chen Din ge. Dar um ge nügt es ‚Salo mo' nicht, in be ja hen der Form (af ‐
fir ma ti ve) zu sa gen: Der Herr re giert und be hü tet die Stadt sel ber, der Herr
baut das Haus und grün det die Fa mi lie sel ber. Son dern er stellt auch die
ver nei nen de Aus sa ge (ne ga ti va) hin: „Ihr tut es nicht.“ Denn dar in be währt
sich die Me tho de ei nes gu ten Leh rers (bo nus Doc tor), ‚nicht al lein die Be ja ‐
hung zu leh ren, son dern auch die Ver nei nung'. Aber, wie be reits ge sagt, die
Welt kann die Ver nei nung nicht er tra gen. Sie will sa gen kön nen: „Ich will
das. Ich ha be dies ge tan. Ich wer de dies tun.“ - ‚Dies Wort „Ich tue es. Ich
will es“ soll te man tot schla gen. Nicht du, nicht ihr! Er selbst ist der Herr,
un ser Gott. Aber die Welt hört nicht auf die se Wor te, und die mensch li che
Ver nunft und Weis heit will al lein Re gie re rin und Be herr sche rin der Staa ten
sein und sich an die Stel le Got tes set zen. Dar um trägt sie die ver dien te
Frucht heim, daß sie sich in eit le Din ge ein läßt, daß all ih re Ar beit und Mü ‐
he um sonst ist, wie Ps. 78,33 sagt: „Drum ließ der sie da hin ster ben, daß sie
nichts er lang ten und muß ten ihr Le ben lang ge plagt sein.“ D.h.: sie star ben,
ehe sie das voll en de ten, was sie un ter nah men. Denn weil sie nicht glau ben
wol len, Gott re gie re al les, des we gen er fah ren sie die Ei tel keit und Ver geb ‐
lich keit ih rer Ar beit. Und das mit Recht! Denn war um ver mes sen wir, die
wir nur als Zwei t ur sa chen, ja so gar als blo ße Werk zeu ge ein ge setzt sind -
war um ver mes sen wir uns in dem ‚gott lo sen und got tes läs ter li chen' Wahn,
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wir sei en die ers te und grund le gen de Ur sa che? Das ist ge nau so, wie wenn
ei ne Axt sich an maß te, den Zim mer mann zu spie len, der Pflug den Land ‐
mann, die Fe der den Schrei ber dar zu stel len. Es blei be dar um je der von uns
in sei nem Stan de (or do) und Be ru fe (con di tio) und wis se: Gott ver langt von
uns, daß wir spre chen: „Ich glau be an ei nen Gott.“ Das be deu tet: Gott will
Gott blei ben, der al le Din ge schafft und al les tut. Uns aber will er als Mit ar ‐
bei ter oder bes ser: als Werk zeu ge ha ben, nicht als Ur he ber. Weil wir aber
die For de rung er he ben, Ur he ber zu sein, ge schieht es, daß es uns Ei tel keit
ein trägt und wir „un ser Brot mit Trä nen es sen“.

Die se Re de wen dung aber „früh auf ste hen, um zu ar bei ten“ ist aus zu deh nen
und zu be zie hen auf al le Stän de der Men schen, nicht nur auf die Hand wer ‐
ker, die früh auf ste hen, um ihr Werk zu ver rich ten. Nicht, daß es et was Bö ‐
ses wä re, früh auf zu ste hen und spät zu Bett zu ge hen. Nicht, daß es bö se
wä re, den gan zen Tag über mit Ar beit be schäf tigt zu sein. Denn das for dert
Gott von al len, hin ge gen Faul heit und Mü ßig gang ver dammt er. Aber es
muß ein Un ter schied ge macht wer den zwi schen Ar beit und Ver mes sen heit.
Die Ar beit ver dammt er nicht, wohl aber die teuf li sche Ver mes sen heit, in
der wir uns nicht an un se rer Ar beit ge nü gen las sen, son dern dar über hin aus
Got tes Sor gen und Ob lie gen hei ten an uns rei ßen, mit de nen er für uns sorgt.
Er will uns die gött li che Ma je stät ent win den, de ren wir uns durch je ne fal ‐
sche Sor ge be mäch ti gen. Aber er will nicht, daß wir un se re Ar beit auf ge ‐
ben. Denn die se Ver su chung, daß wir nach der Ma je stät Got tes stre ben und
uns ih rer be mäch ti gen wol len, ist uns von Na tur an ge bo ren. Dies Übel be ‐
gann zu erst im Pa ra die se, als Sa tan zu Eva sprach: „Ihr wer det sein wie
Gott“ (1. Mo se 3,5), und haf tet stän dig un se rem Flei sche an, ‚bis wir be gra ‐
ben wer den'. Es läßt sich nicht so ver mei den, wie es sich [ei gent lich] ge hör ‐
te, selbst dann nicht, wenn wir noch so sehr dar über leh ren und uns be leh ‐
ren las sen. Son dern wir wol len un ter al len Um stän den Göt ter sein. Das ist
die wah re, der Kre a tur an ge bo re ne Erb krank heit (hae re di ta ri us mor bus).
‚Sie ist durch die Schlan ge auf uns ge kom men.' Ge gen die se Ver mes sen heit
und die se Sor ge, wel che ei gent lich der gött li chen Ma je stät zu steht, kämpft
der Hei li ge Geist, wenn er sagt, es sei nicht un se res Am tes, sol ches zu re ‐
gie ren, son dern Got tes, wir aber sei en nur Werk zeu ge. Aber das nützt bei
den Gott lo sen gar nichts, zu mal so gar die Got tes fürch ti gen über aus häu fig
sün di gen. Dann da wir nicht mit un se rem Lo se zu frie den sind, wol len wir
auch Re gen ten sein und Maß, Mit tel und Ziel, wie es uns vor teil haft er ‐
scheint, fest set zen. Wir zer flei schen uns dar um mit eit len Sor gen Tag und
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Nacht, wie Bei spie le aus der gan zen Welt be wei sen. Der ei ne hat sich in
den Kopf ge setzt, ein jun ges Mäd chen zu hei ra ten und in der Ehe sei ne Ab ‐
sich ten zu ver wirk li chen. Ein an de rer hat sich die voll kom mens te Me tho de,
ei nen Staat zu re gie ren, er dacht, bei der nichts zu wün schen üb rig bleibt. Er
ta delt die Un wis sen heit sei ner Vor gän ger: ‚“Ei! Man hat vor her nicht or ‐
dent lich re giert! Jetzt aber soll es bes ser wer den!„' Er be wun dert sei ne ei ge ‐
ne Weis heit und preist sie den an de ren an. Aber so bald er sei ne Grund sät ze
prak tisch er probt, er liegt er weit schänd li cher der Täu schung als sei ne Vor ‐
gän ger. So fin det der Haus va ter, von dem ich sprach, in der Pra xis ei ne völ ‐
lig an de re Ord nung vor, als er sie sich aus ge dacht hat te. ‚Heu te steht es,
mor gen fällt es in den Dreck!' Bald wird ihm die Frau krank, bald ster ben
die Kin der, bald ge schieht ein an de res Un glück. Recht und gut so! Auf daß
du näm lich siehst, wie Gott sei ne Ma je stät in An spruch nimmt, die du durch
dei ne Plä ne ihm zu ent rei ßen ver such test! Wenn aber ‚ei ner sein Lied hin ‐
aus singt, wie er es will, und' sol chen ver mes se nen Leu ten kei ner lei Scha den
wi der fährt, so ist ge ra de dar in ei ne Be güns ti gung für das größ te Un heil zu
er bli cken, das den selbst si che ren Leu ten droht.

Kurz um: es gibt kei nen Stand, in dem nicht das Meis te an ders aus fällt, als
man es ge dacht hät te. Wie viel ist un se ren Wi der sa chern wie der ihr Er war ‐
ten zu ge sto ßen! Was ha ben sie von dem, was sie für ganz si cher hiel ten,
voll bracht? So geht es je der Ob rig keit, je der Fa mi lie, daß die Men schen
nicht im mer das zu We ge brin gen, was sie sich vor ge nom men ha ben. ‚Gott
hat auf ein je des von ih nen sein Au ge ge rich tet.' Was ha ben sie al so von
ihren vie len, man nig fal ti gen Pla nun gen als ‚Scha ber nack', Ei tel keit ‚und
ris si gen Zaum', daß sie sich selbst ver ge bens in Kum mer stür zen, ‚es sich
sau er wer den las sen und sich zer fres sen' und ihr Le ben zer mar tern, so daß
sie nur ganz we ni ge Stun den fröh li chen Mu tes zu brin gen kön nen? ‚Ob das
der Dank für un se re Gött lich keit ist?' So fin dest du ei ni ge Fürs ten: wür den
sie in Ru he die Früch te ge nie ßen, die ih nen zu fie len, so wä ren sie die glü ck ‐
lichs ten Men schen. Sie wür den sie aber dann in ru he ge nie ßen, wenn sie al ‐
les Gott an heim stell ten. Aber was tun sie? Sie ver lie ren das Glück, das sie
in den Hän den hal ten, und ma ßen sich das an, was we der in ihren Kräf ten
steht, noch ih nen auf ge tra gen ist. Mit sol cher lei Sor gen be küm mern sie
sich, bis sie dar über ster ben. Und es ge schieht ih nen ganz recht! Denn war ‐
um un ter fan gen sie sich sol cher Din ge, die ih nen von Gott nicht an be foh len
wur den, und ge nie ßen das, was sie be sit zen, nicht in Ru he? Wie Salo mo
(Pred. 6,1-2) sagt: „Es ist ein Un glück, daß ich sah un ter der Son ne, und ist
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ge mein un ter den Men schen; ei ner, dem Gott Reich tum, Gü ter und Eh re ge ‐
ge ben hat, und man gelt ihm keins, das sein Herz be gehrt; und Gott gibt ihm
doch nicht die Macht, es zu ge nie ßen, son dern ein an de rer be gehrt es; das
ist ei tel und ein bö ses Übel.“ Denn wenn wir mit dem zu frie den wä ren, was
wir be sit zen, und die Ga ben Got tes ge nös sen und uns an der Frau, an den
Kin dern und an den Un ter ge be nen freu ten und un se re Pflicht mit gu tem Ge ‐
wis sen und Frie den er füll ten - was könn te uns Glü ck li che res be geg nen? Wir
tun je doch das, was der Vers un se res Psal mes ge ra de ver bie tet: Wir „ste hen
frü he auf, be küm mern uns und es sen un ser Brot mit Sor gen“. Dar in er ‐
schöpft sich das mensch li che Le ben weit und breit auf Er den, wie der Hei li ‐
ge Geist hier be zeugt. Der Grund aber ist dar in zu su chen, daß nie mand mit
sei nem Lo se zu frie den ist.

„Reit pferd wünscht der Och se; das Pferd, ein Pflü ger zu wer den“.
Die Ga be, die Gott uns zu ge nie ßen gab, miß fällt uns. Wir schau en uns da ‐
her nach et was an de rem um. Wir quä len uns beim Ge dan ken dar an ab, wie
wir es er lan gen könn ten. Und wir se hen nicht auf un ser Gu tes, son dern ur ‐
tei len so, wie der Dich ter sagt:

„Frem de Fel der tra gen be stän dig rei che re Saa ten,
und des Nach bars Vieh gibt viel reich li cher Milch“.

Was aber ha ben wir davon? Frei lich nichts als „Ei tel kei ten über Ei tel kei ten“
(Pred. 1,2), Trä nen brot und ver geb li che Ver su che, ver geb li ches Auf ste hen
und ver geb li ches Sit zen.
Dar um sind al lein die Got tes fürch ti gen im stan de, mit dem Vor han de nen
sich zu frie den zu ge ben, weil sie wis sen, daß Gott im Re gi men te sitzt und
jeg li ches geist li che und leid li che Gut aus s pen det. Sie ar bei ten da her in Ein ‐
falt und ge nie ßen das, was sie durch Ar beit er war ben, als Got tes Ga ben und
ge ben sich nicht dreis ter wei se als Ur he ber die ser An ge le gen hei ten aus. Da ‐
her ha ben sie Frie den, und wenn ein Un glück her ein bricht, ver mö gen sie es
zu über win den und mit Hi ob zu spre chen: „Der Herr hat's ge ge ben, der Herr
hat's ge nom men, der Na me des Herrn sei ge lobt!“ (Hi ob 1,21). So sind sie
auch im stan de, die vor han de nen Gü ter zu ge nie ßen und al les Un heil zu
über win den. Das Fleisch kann kei nes von bei den. Es schaut nicht auf das
Ge gen wär ti ge, son dern trach tet al lein nach dem Zu künf ti gen ‚und zahlt mit
Ver spre chun gen: „Über ein Jahr soll's ge hen!“' Wäh rend es dar über spe ku ‐
liert, ver liert es auch das Ge gen wär ti ge, gleich je nem Hun de in der Fa bel
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des Ae sop, der, wäh rend er nach dem Spie gel bil de schnapp te, das Fleisch,
das er im Maul hielt, zu sam men mit dem Spie gel bil de ver lor. Und mit
Recht! Denn wer woll te es wa gen, dies Ur teil zu ver wer fen? So ist nun die
ge sam te Welt im Bil de die ses Hun des dar ge stellt. Da siehst du den Haus va ‐
ter, dem Gott Frau, Kin der, Un ter ge be ne, Hab und Gut usw. gab. Das ist das
Stück Fleisch im Maul des Hun des. Was macht er da? Um die ge gen wär ti ‐
gen Ga ben Got tes küm mert er sich we der, noch ge nießt er sie, son dern zer ‐
mar tert sich mit an de ren tö rich ten Sor gen über Din ge, die noch gar nicht
vor han den sind, die er nie mals er langt. Und er er lei det da et was ähn li ches
wie die Leu te, die im Träu me zu flie hen ver su chen und sich vor kom men,
als könn ten sie nicht ei nen Fuß von der Stel le be we gen. ‚Und doch sind es
ge träum te Be ge ben hei ten, die nie ein tref fen wer den.' Sol ches aber kann
man nicht aus Bü chern ler nen, son dern die Er fah rung ist die ein zi ge Er klä ‐
rung (glos sa), die die sen Psalm aus legt. Denn auch ich ver ste he dies und
ver mag es so gar, an de re zu leh ren. Den noch wi der fährt es mir häu fig, daß
auch ich mich mit ver geb li chen Ver su chen und Be mü hun gen er mü de. Der
Grund liegt dar in, daß je ne im Pa ra dies an ge maß te ‚teuf li sche' Gött lich keit
sich nicht völ lig ab le gen läßt, nicht ein mal bei den Hei li gen. So aber ge ‐
schieht es, daß, je mehr du von die sem Erb gift in dir trägst, du um so we ni ‐
ger Ru he und Frie den hast, nach je nem Aus s pruch Au gus tins: „Du hast es
be foh len, und so ge schieht es, daß je der zucht lo se Geist sich selbst ge rei che
zur Stra fe.“ Denn wie die Trun ken heit ih re Stra fe mit sich bringt in Ma gen ‐
ver stim mung und Kopf schmerz, so bringt ein zucht lo ser Geist, der sich mit
Sor gen quält und mü de macht, „Brot mit Sor gen“ mit sich und ver geb li ches
Un ter fan gen. Bei spie le da für se hen wir so gar bei gro ßen Fürs ten.

Es ist al so so, wie ich sag te: nicht nur von den Hand wer kern, son dern von
der Ge samt heit des Men schen ge schlech tes in al len Äm tern ist die ser Aus s ‐
pruch zu ver ste hen, „es sei um sonst, früh auf zu ste hen“, d.h. in je dem Be ruf
und Amt sei das vor wit zig und ver mes sen. ‚So steht die Magd früh auf, um
die Kü he zu mel ken.' So steht ei ne ob rig keit li che Per son früh am Mor gen
auf, da sie in Sor ge ist, daß al les nach ihrem vor ge faß ten Ziel, nach ihrem
Plan und Wil len, aus ge führt wer de. So be deu tet auch in al len an de ren Stän ‐
den „früh auf ste hen“ so viel wie: kei ne Zeit ha ben, die frei von Sor gen und
Plä nen ist, es sei denn, man ge lan ge zu dem, was man sich vor nahm. Aber
sol ches ist um sonst. Ich sah un end lich vie le Bei spie le da für, und ihr wer det
sich auch se hen, wenn ihr län ger lebt. Denn die Ju gend, der die Er fah rung
fehlt, sieht das noch nicht ein. Aber die Zeit wird schon kom men, daß ihr in
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al len Stän den, bei Bau ern, bei Ge bil de ten und Un ge bil de ten, bei Fürs ten
und Kö ni gen, es se hen wer det, daß sie früh auf ste hen, d.h. daß sie sich sehr
sor gen und sich im vor aus Zie le set zen, daß sie sich sel ber zur Wir k ur sa che
ma chen und al les nach dem Maß ih rer Weis heit re gie ren wol len. Aber das
ist um sonst. Das ha ben so gar die Hei den ge merkt. Des halb sag ten sie: das
Glück herr sche in al len Din gen. Denn wenn zur glü ck li chen Durch füh rung
von Un ter neh mun gen die Weis heit al lein ge nüg te, dann hät ten sich Ci ce ro
und De mosthe nes in ihren klu gen und ehr li chen Er wä gun gen nicht so ver ‐
rech net. Kä me es auf Weis heit und Stär ke an, so hät te Hek tor, wie der Dich ‐
ter singt, Tro ja und Ju li us Cae sar das Rö mi sche Reich in sei nem Be stand
er hal ten. Denn we der an Weis heit noch an Macht noch an Für sor ge noch an
Ge wis sen haf tig keit man gel te es den gro ßen Män nern. Auch am Früh auf ste ‐
hen und am spä ten Zur-Ru he-Ge hen und am „Brot mit Sor gen“ hat es bei
ih nen nicht ge fehlt. Und trotz dem täusch ten sie sich und gin gen al le jäm ‐
mer lich zu grun de. ‚So steht es in ihren Bü chern ge schrie ben.' Dar um wur ‐
den sie zu der Aus sa ge ge zwun gen: „Das Glück herrscht in al len Din gen“
und: „Al les ge schieht durch Zu fall.“ Denn je wei ser sie wa ren, des to tö rich ‐
ter fast re gier ten sie al les, und grö ße res Glück ha ben oft die Ty ran nen ge ‐
habt als die tüch ti gen Staats män ner, wie man denn auch das Wort des Aris ‐
to te les an ge führt hat: „Je we ni ger Ver stand, des to mehr Glück“. Denn ob ‐
wohl Aris to te les ei ne an de re Mei nung hat, so ist es doch wahr: gro ße Weis ‐
heit stürzt gro ße Rei che um. ‚Gro ße Klug heit ver wirrt nun Land und Leu te.'
So heißt es auch im Sprich wort: „Klu ge Leu te tun kei ne klei ne Tor heit.“
Ob wohl al so die Hei den, die durch Got tes Wort nicht er leuch tet wa ren, son ‐
dern nur durch die Er fah rung be lehrt wur den, be ken nen muß ten, daß die
Din ge nicht durch ih re Weis heit und Macht, son dern durch das Glück re ‐
giert wür den, - ha ben sie sich den noch nicht ent hal ten kön nen, voll Ver mes ‐
sen heit auf ih re Weis heit und Macht zu po chen, son dern sie woll ten den
Staat nach ihren ei ge nen Plä nen re gie ren. Hin ter her, wenn die Sa che an ders
aus ging, er kann ten sie ihren Irr tum und scho ben al les auf das Schick sals ‐
glück. Wir aber sol len es nicht dem Schick sals glück zu schrei ben, es sei
denn, du nennst das „Schick sals glück“, wenn den Mäch ti gen und Wei sen
und de nen, die da früh auf ste hen, ih re Plä ne - an ders, als sie sich ver ma ßen
- fehl schla gen. Wir wol len es viel mehr dem Ge richt Got tes zu schrei ben, der
da mit die Ver mes sen heit straft. Denn war um ver mes sen sich die Men schen,
wei se und mäch tig zu sein in den An ge le gen hei ten, die un se re mensch li che
Weis heit und Macht über stei gen und von Gott re giert wer den? War um ge ‐
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brau chen sie ih re Weis heit und Macht nicht dort, wo Gott es ge wollt hat,
näm lich in den An ge le gen hei ten, die im Be reich ih rer Zu stän dig keit lie gen,
wo von er 1. Mo se 2,19-20 spricht? Mit Fug und Recht wer den sie be tro gen
und schrei ben dann: „Al les ge schieht durch das Glück.“ Aber das Ge schrei
kommt zu spät, wenn näm lich die Staa ten schon ver nich tet und die Rei che
ge stürzt sind. Denn das ist das Lied der To ren, zu sa gen: „Ich hielt es nicht
für mög lich“ und dann das Glück an zu kla gen.

Denn nicht das Glück macht es, daß un se re Ab sich ten trü gen, son dern dei ne
Dumm heit und die Tat sa che, daß du Gott und dich sel ber nicht kennst. Ers ‐
tens be greifst du nicht, wer du bist. Zwei tens siehst du nicht, was Got tes
Ge bot ist und wie weit Gott dich über die Din ge ge bie ten las sen will. Du
stimmst das Lied nach er Wei se der Esel zu hoch an, da her mußt du kläg lich
auf hö ren. Siehst du das hin ter her, dann schreist du: „Es gibt kei nen Gott, es
gibt kei ne gött li che Vor se hung. Denn selbst sehr wei se Fürs ten voll en den
das nicht, was sie sich in klu ger Über le gung vor nah men. Selbst sehr mäch ‐
ti ge Kö ni ge set zen das nicht durch, wo zu sie die Macht be sit zen. Gott ist al ‐
so ent we der un ge recht, oder es gibt über haupt kei nen Gott! Denn sonst
wür de er auf die wei sen Män ner acht ge ben, und al les wür de sich so ent wi ‐
ckeln, wie wir es be stimm ten.“ Das sind für wahr ganz her vor ra gen de Äu ße ‐
run gen: als müß te Gott in der Tat ein sol cher Gott sein, der, wenn er sieht,
daß du als Haus va ter al les weis lich ein ge rich tet hast, zu dir kom men und
spre chen müß te: „Ver ehr ter Herr Haus va ter! Du hast al les wohl er wo gen!
Du bist ein äu ßerst wei ser Mann! Du kannst das Re gi ment auch oh ne mich
füh ren!“ Wo bleibt aber un ter des sen die gött li che Eh re und Ma je stät? Wo
bleibt Gott sel ber, wenn du al les vor aus sieht, re gierst und zu stan de bringst?
Wenn dei ne Weis heit und Macht al les tut? Denn auf die se Wei se wird die
gött li che Weis heit zu nich te ge macht. „Des we gen“, spricht Gott, „will ich
viel mehr Dei ne Weis heit und Dei ne Plä ne zer stö ren, will ich Dei ne Macht
ver nich ten, da mit du durch die Er fah rung lernst: je wei ser ei ner ist, des to
we ni ger setzt er sei nen Wil len in die Tat um, des to tö rich ter und un glü ck li ‐
cher wird er. Und um ge kehrt: wo zu wei len nicht die ge rings te Hoff nung ist,
da geht es spie lend leicht vor an, da mit du be greifst, daß dei ne Weis heit und
Macht, auf die du dich ver läßt, nichts ver mag, son dern eher Scha den an ‐
rich tet. Nicht, daß ich Weis heit und Macht ver dam me! ‚Weis heit und Kö ‐
nig rei che' - al les sind mei ne Ga ben, die ich euch Men schen schen ke. Aber
das ver dam me ich, daß ihr wei sen und mäch ti gen Men schen im Ver trau en
auf die se Ga ben mich von der Re gie rung der Din ge aus schlie ßen wollt und
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es un ter nehmt, al les durch euch sel ber zu re gie ren.“ So ma chen sich Ci ce ro,
Cae sar, Bru tus dar an, Plä ne zum ge deih li chen Auf bau des Staa tes zu
schmie den. Sie den ken: „So will ich es ma chen!“ Wer? „Ich, Ci ce ro, Cae ‐
sar, Bru tus!“ Wo mit willst du es ma chen? „Durch mei ne Weis heit und
Macht!“ Daß die se Ver mes sen heit und An ma ßung Sün de ist, se hen sie
nicht. Spä ter, wenn sie sich in ihren wei sen Er wä gun gen be tro gen se hen,
fan gen sie an, Gott zu läs tern, und mei nen, es gä be kei nen Gott, oder Gott
sei un ge recht, weil er der Tüch tig keit kei ne Eh re er wei se und der Weis heit
kei nen Er folg schen ke. Sie sind aber des we gen so un glü ck lich, weil sie die
Gren zen ih rer Weis heit über schrei ten und nicht da mit zu frie den sind, daß
„sie ge setzt sind zu Her ren über al le Tie re des Fel des und al le Fi sche im
Meer und al le Vö gel un ter dem Him mel und über die Er de“. Denn die Herr ‐
schaft über all das ist den Men schen ge stat tet (1. Mo se 1,28; 2,19-20). Aber
sie wol len auch kraft ei ge ner Macht über ihres glei chen herr schen, über das
Haus, die Frau, die Kin der, die Kö nig- und Kai ser rei che, und das kraft ei ge ‐
ner Au to ri tät und Weis heit, oh ne Gott zu vor zu grü ßen und da zu den gött li ‐
chen Bei stand an zu ru fen.

‚Doch Gott sagt da zu: „Nein!“ Dar um hü te dich vor un se rem Ver se:' er trägt
ein Ur bild und Ab bild der ge sam ten Welt in sich. Denn was stellt die Welt
mit all ihren Be mü hun gen an ders dar, als „um sonst früh auf ste hen“? Sieh
dir ein mal die Fürs ten, sieh dir die ob rig keit li chen Per so nen, sieh dir die
Haus vä ter und Haus hal ter an, so wirst du se hen, daß sie früh auf ste hen, aber
um sonst. Dar um sin gen sie al le, vom höchs ten bis zum nied rigs ten Stan de,
das sel be Lied, der Kö nig eben so wie die Magd im Hau se: „Früh mor gens
ste he ich auf und mü he mich ab und es se mein Brot mit Sor gen.“ Die al ler ‐
we nigs ten sind von Gott er leuch tet, daß sie die Gna de ha ben, sich für Werk ‐
zeu ge zu hal ten, Gott aber für den Re gen ten, und die den Er folg als Ga be
wer ten, nicht als Leis tung ih rer ei ge nen Weis heit und Pla nung. Al le üb ri gen
stol zie ren in Ver mes sen heit ein her und schrei ben al les ihrem Wir ken zu,
wie wenn sie sel ber al ler Din ge Meis ter wä ren. Da her ge schieht es, daß sie
zu Fall kom men. So sün dig ten Ci ce ro, De mosthe nes und an de re Staats män ‐
ner nicht dar in, daß sie wei se wa ren, wie auch im Kö nig reich Is ra el Ahas
und Ahab of fen sicht lich her vor ra gen de Staats män ner (po li ti ci vi ri) ge we sen
sind (2. Kön. 15,38; 1. Kön. 16,28). Aber dar in sün dig ten sie, daß sie der
Mei nung wa ren, je ne An ge le gen hei ten und je ne Herr schaft sei ih rer Weis ‐
heit un ter wor fen. Ci ce ro sah, daß er der ein zi ge Red ner im rö mi schen Staat
war, und wuß te, was ge sche hen müs se, wie al les zu re gie ren sei. Weil er
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aber oh ne Got tes furcht war und un ter Aus schluß Got tes al les sei nen ei ge ‐
nen Plä nen zu schrieb, des we gen woll te ihm Gott durch ei ge ne Er fah rung
zei gen: es ge nügt nicht, fach ge mä ße Ent sch lüs se zu fas sen; auch reicht
mensch li ches Ge nie (hu ma na in ge nia) nicht aus zur Re gie rung so ge wal ti ‐
ger An ge le gen hei ten; man muß Got tes Se gen vom Him mel er fle hen. Dar um
hat Ci ce ro mit sei nen Plä nen nicht nur nicht dem rö mi schen Staat ge hol fen,
son dern hat über sich selbst und über den Staat den Un ter gang her auf be ‐
schwo ren.

Ge nau so geht es mit Reich tum und Ver mö gen. Zum Wohl ha ben den spricht
Gott: „Dein Geld und Gut sind an und für sich nichts Bö ses, son dern, wie
die Weis heit, mei ne Ga be. Dar um gön ne und ge stat te ich dir ihren Ge ‐
brauch und Be sitz. Aber daß du den Zu satz ma chen willst: ‚Das ist mein Ei ‐
gen tum, das ha be ich durch mei nen Fleiß und durch mei ne Ar beit er wor ‐
ben', und daß du dei nen Be sitz an stehst, als sei er dein Er zeug nis, - das ist
bö se.“ Und das zeugt von je ner teuf li schen Sucht nach Gott heit (af fec ta tio
dia bo li ca di vi ni ta tis), die sich durch des Teu fels Trug un se re Vor el tern im
Pa ra die se zu zo gen und die wir al le, die wir von ih nen ab stam men, mit uns
her um schlep pen. Denn wie es un mög lich ist, die ses un ser Fleisch ab zu le ‐
gen, wel ches wir an uns tra gen, ge nau so un mög lich ist es, je ne Sucht nach
Gott heit völ lig ab zu le gen. Trotz dem kämp fen die Hei li gen ge gen sie an und
tö ten sie von Tag zu Tag mehr, bis sie schließ lich ganz und gar durch den
Tod - zu sam men mit dem Le ben - ver tilgt wird. Ge lan gen Got tes fürch ti ge
nun in den Be sitz von Geld und gut, so spre chen sie: „Ich ha be Gold, ich
ha be Sil ber, aber das ist nicht das Er geb nis mei ner Leis tung, son dern dei ne
Ga be, Herr, die du mir durch mei ne Ar beit ge ge ben hast. Wie viel ich auch
ge ar bei tet hät te, hät test du es nicht ge ge ben, so be sä ße ich nichts.“ Die Welt
aber spricht ganz an ders: „Ich ha be ei ne hüb sche Frau, ich ha be nied li che
Kin der. Wes sen Gunst ver dan ke ich das? Oh ne Zwei fel mei ner ei ge nen!
Denn ich bin es wert, sol che Frau und sol che Kin der zu ha ben.“ „Halt!“
spricht Gott, „du lügst, wenn du dich des sen über hebst! Zum Zei chen des ‐
sen will ich da für sor gen, daß dei ne Kin der ster ben oder ver wahr lo sen, daß
dei ne Frau krank dar nie der liegt oder ei ne Ehe bre che rin wird oder den
Haus halt ver kom men läßt usw.“ Ein an de rer hat ein herr lich ge bau tes Haus.
Fragst du ihn: „Wo her hast du das? Durch wes sen Mü he, durch wes sen
Kraft hast du das er wor ben?“ so wird er ant wor ten: „Durch mei ne ei ge ne!“
„Nein!“ spricht Gott. „Und da mit du siehst, daß das wahr ist, will ich das
Haus durch Feu ers brunst zu grun de ge hen las sen, oder aber, be vor du es
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nach Her zens lust ge nie ßen kannst, sollst du ster ben.“ Ein an de rer re giert im
Frie den ei ne Stadt, ein Her zog tum oder Kö nig reich. „Durch wes sen Kraft?“
„Durch mei ne ei ge ne!“ ant wor tet er. „Nein!“ spricht Gott. „Und da mit du
siehst, daß das wahr ist, will ich ei ne Re vo lu ti on, ei nen Krieg oder sonst ei ‐
nen Auf ruhr aus bre chen las sen, daß du dich wun dern wirst und spre chen
sollst: „Wer hät te wohl ver mu ten kön nen, es wer de so et was ge sche hen?
‚Das hät te ich nicht ge meint!'“

Ge gen sol che Ver mes sen heit lehrt uns un ser Psalm fol gen der ma ßen spre ‐
chen: „Frau, Kin der, Un ter ge be ne, Hab und Gut, Frie de, die Herr schaft und
al les, was sonst noch da ist, sind Got tes Ga ben. Ich will sie mit Dank sa gung
ge nie ßen, so lan ge es dem Herrn ge fällt und so lan ge sie der Herr gibt. Stirbt
die Frau, ster ben die Kin der, ent steht ir gend ein öf fent li cher Auf ruhr, - Herr
Gott, ich war der Be sit zer sol cher Ga ben. Du hast's ge ge ben. Du bist es
auch, der's ge nom men (Hi ob 1,21). Dar um will ich gern die sen Ver lust er ‐
tra gen. Es hät te ja sonst doch nicht für ewig mein Be sitz sein kön nen.“ Ist
das Herz auf die se Wei se un ter wie sen, so kann es auch das Un glück wohl
er tra gen, das die Gott lo sen mit größ tem Schmerz zwangs läu fig er tra gen
müs sen. Aber die Welt will es nicht hö ren, dar um muß sie es füh len, was
der Psalm sagt: „Es ist um sonst, daß ihr früh auf steht.“ Die Men schen sind
ih re ei ge nen Fol ter knech te und Teu fel, die sich sel ber mar tern, und es
kommt doch nichts da bei her aus. Recht so! Denn war um wol len sie es nicht
hö ren. Schau dar um auf al le Kö nig rei che, auf al le Staa ten, de ren Ge schich te
be kannt ist, auf die Rö mer, die Athe ner, die Spar ta ner, die The ba ner, ‚die
Ägyp ter' und an de re Völ ker, und du wirst fin den: ih re Ge schich te ist das ge ‐
treu es te Ab bild des sen, was in die sem Ver se ge sagt wird.

IV. Denn sei nen Freun den gibt er's schla fend; sie he, Kin der sind ei ne Ga be
des Herrn, und Lei bes frucht ist ein Ge schenk (Vers 3)
Nach dem er oben un se re ‚Tor heit und' Ver mes sen heit ge nü gend ge ta delt
hat, kommt er nun mehr zum zwei ten Teil un se res Psal mes. In die sem Tei le
lehrt er, daß schlech ter dings al les an Got tes Se gen ge le gen sei. Ja, das erst
heißt wirk lich leh ren: zu nächst das Fal sche zer stö ren, so dann et was Ge die ‐
ge nes und Fes tes auf bau en. Denn man könn te fra gen: „Was soll man denn
tun, wenn ‚sich' un se re Weis heit und Macht nicht ‚durch setzt'?“ Neh men
wir als Bei spiel Ci ce ro ‚oder De mosthe nes'. Ci ce ro war doch ein über aus
fach kun di ger Mann und hat te so klu ge Ein fäl le, wie sie nie ei nem Men ‐
schen in den Sinn kom men. ‚Ci ce ro kann leicht lich rech nen.' Und den noch
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nütz te ihm sei ne Weis heit gar nichts, son dern scha de te ihm und an de ren.
Denn, was die Din ge selbst an geht, hat er ge wiß nicht aus Un kennt nis ge ‐
fehlt. Kann doch die Ver nunft se hen, wel che Maß nah men nütz lich sind und
wel che nicht. Und wie wir von Na tur die Zah len von ein an der zu un ter schei ‐
den ver mö gen, daß et wa ei ne Sum me von zehn Pfen ni gen mehr ist als ei ne
sol che von fünf, so kann Ci ce ro - was die Din ge selbst an geht - ge nau an ge ‐
ben, was bei der Re gie rung des Staa tes zu er stre ben ist und was nicht. Denn
an Weis heit, die ein gu tes Ge schöpf Got tes dar stellt, fehlt es ihm ganz ge ‐
wiß nicht. Wor an fehlt es dann? Es liegt dar an, daß er die Ver mes sen heit
hin zu fügt, in der er meint, die Re gie rung ei ner so über aus schwie ri gen An ‐
ge le gen heit sei das Werk sei ner ei ge nen Weis heit. Ob wohl al so Ci ce ro - wie
ich vor hin sag te und wie auch sei ne Schrif ten es zei gen - so gro ße Weis heit
be sitzt, wie sie über haupt ein Mensch nur be sit zen kann, so steht sie den ‐
noch in kei nem rech ten Ver hält nis zur an ge wand ten Mü he. Der Grund liegt
dar in, daß Ci ce ro sei ne Weis heit dar auf ver wen det, um an de re Men schen zu
re gie ren. Wä ren die der sel ben Mei nung und des sel ben Wil lens wie Ci ce ro,
wür de al les gut ge hen. Aber un ter hun dert tau send gibt es kaum ei nen oder
zwei, der Ci ce ros Ab sich ten bil ligt und das sel be will. Die an de ren al le er ‐
stre ben und bil li gen das Ge gen teil oder et was an de res. ‚Wenn die Sa che
ernst wird, leis tet nur der klei ne re Teil Ge folg schaft und der grö ße re Teil
macht sich auf und davon.' Wenn Ci ce ro hier noch so laut ruft und so gar die
Sa che selbst da für spricht, sein Rat sei höchst eh ren wert und dem Staats in ‐
ter es se sehr för der lich, so über wäl tigt die Mehr heit trotz dem die Min der ‐
heit, die die bes se re Ein sicht be sitzt, und die we ni gen, die zu Ci ce ro hal ten,
lau fen Ge fahr, zu sam men mit ihrem Stimm füh rer Gut und Blut zu ver lie ren,
in dem sie sich all zu hef tig für ih re Plä ne ein set zen.

So hat te ich zu Be ginn mei nes Kamp fes (cau sa mea), als ich ge gen den Ab ‐
laß und an de re Miß bräu che die Fe der er griff, die se Ga be von Gott emp fan ‐
gen: daß ich die so ge wal ti ge Auf ga be al lein auf mich nahm und mein te, ich
müß te sie als Ein zel ner mit Got tes Hil fe tra gen. Ich kam gar nicht auf den
Ge dan ken, ir gend et was im Ver trau en auf an de re zu ver su chen. ‚Wä re ich
dar auf bedacht ge we sen, das zu sa gen, wor über sich die Zu hö rer ge freut
hät ten', so wä re mir das sel be zu ge sto ßen, was Tho mas Mün zer und an de ren
Schwarm geis tern zu stieß. Ich aber stütz te mich auf die gu te Sa che (bo ni tas
cau sae), d.h. auf Got tes Wort selbst. Das konn te, so mein te ich, nicht ein mal
von den Pfor ten der Höl le über rannt wer den, selbst wenn die Wi der sa cher
mich und mei ne An hän ger leicht durch ih re Ty ran nei un ter drü cken könn ten.



42

Und für wahr, die Gü te der Sa che brach te es zu we ge, daß auch ei ne un ge ‐
heu re Zu stim mung al ler er folg te, so gar von de nen, die jetzt un se re un ver ‐
söhn lichs ten Fein de sind. Wä re ich da so tö richt ge we sen und hät te ge dacht,
ich be sä ße un ge zähl te An hän ger, die mei ner An sicht güns tig wä ren, und
hät te im Ver trau en auf die Men ge et was zu be gin nen ge wagt, wie Mün zer
es tat, so wä re, ob wohl in ei ner bes se ren Sa che, mein Aus gang der glei che
ge we sen. Aber ich woll te lie ber dem hei li gen Pau lus fol gen, der mich Gal.
6,4 fol gen der ma ßen er mahn te: „Ein jeg li cher prü fe sein ei ge nes Werk, und
als dann wird er an sich sel ber Ruhm ha ben und nicht an ei nem an de ren.“
‚So han delt nicht die Weis heit der Welt, son dern der Hei li ge Geist.' Und es
ist nütz lich, dies Ge bot auch in schwie ri gen Fäl len des staat li chen Le bens
zu beach ten, daß, wenn je mand et was gro ßes wagt, er es in kei ner Wei se im
Ver trau en auf an de re un ter neh me, son dern dar an den ke, er ganz al lein müs ‐
se es auch sich neh men, und daß er des we gen Gott um Hil fe an fle he. Die
an de ren, die sich auf die Gunst und die Hil fe leis tung ih rer Freun de stüt zen,
den ken nie mals über die Hil fe Got tes nach und neh men des we gen auch
stets ein un heil vol les En de. So tat ein Schwa be, als man ihn we gen staats ‐
po li ti scher Um trie be be reits zur Richt stät te führ te, den wei sen Aus s pruch:
„Was ei ner al lein nicht durch füh ren kann, das soll te er zu zweit lie gen las ‐
sen“, d.h. man sol le nichts im Ver trau en auf an de re Leu te un ter neh men.
Durch ei ge ne Er fah rung be lehrt, sieht die ser Mann ein: was im Ver trau en
auf an de re in An griff ge nom men wird, stellt ein un glü ck li ches Un ter fan gen
dar. Um aber wie der auf die Sa che zu rück zu kom men: Ci ce ro und De ‐
mosthe nes, die treff li chen Män ner, hiel ten den Aus gang, der tat säch lich ein ‐
trat, nicht für mög lich. Daß nun ih re Sa che an ders aus lief, als sie selbst
mein ten, ge schah nicht des we gen, weil sie in Staats an ge le gen hei ten zu we ‐
nig klu ge Über le gun gen an stell ten, son dern durch ih re ei ge ne Schuld, weil
sie nicht nur an sich selbst, son dern auch an den an de ren Ruhm ge win nen
woll ten. Die Bür ger soll ten sa gen: „Seht, dem sind wir ge folgt! Der hat die ‐
se Din ge ge führt!“ So be zeugt es auch das Vers lein Ci ce ros:

„O, wie glü ck lich ward Rom, da ich sein Kon sul ge wor den!“
Oder ist das nicht ein über aus an ma ßen des Wort, das wohl wert ist, daß man
es ta de le? Am En de aber sang er ein an de res Lied, wie es in dem Brie fe an
Oc ta vi an er scheint. Das heißt aber aus dem gött li chen Ge schenk ein Werk
mensch li chen oder viel mehr sa ta ni schen Über muts ma chen.
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Wenn nun schon Ci ce ro und De mosthe nes, als ih re klu gen Plä ne sie be tro ‐
gen, fra gen, was zu tun sei; ob man die Weis heit nicht auf ge ben müs se und
die Herr schafts ge walt weg wer fen usw.? Dar auf ant wor tet Salo mo: „Nein!
Son dern ihr müßt herr schen und den Staat mit gu tem Rat re gie ren!“ So gibt
er dem Haus hal ter den Be fehl, zu hei ra ten, Geld und Gut zu er wer ben, ‚das
Vieh zu mel ken, das Feld zu be stel len usw. Aber das soll so ge sche hen, daß
das Wort be ste hen bleibt: „Sei nen Freun den gibt er's schla fend“, auf daß das
Wort „Er gibt“ blei be. Das heißt: al les, was ei nem zu teil wird, soll als „Ga ‐
be“ an er kannt wer den. ‚Das sagt der Hei li ge Geist.' Eben so soll gel ten die
Aus sa ge, daß er's dem ge ben will, der sein „Freund“ ist; und daß er's gleich ‐
sam „im Schla fe“ ge ben will, da mit es ei ne Ga be sei, die dem Freun de ge ‐
schenkt und zwar oh ne des sen ei ge ne Mü he ge schenkt wird. Das ist die aufs
kür zes te dar ge bo te ne Zu sam men fas sung (sum ma bre vis si me ex po si ta), die
er spä ter des brei te ren Stück für Stück da hin ge hend aus le gen wird: al les,
was du siehst, dich selbst, dein Le ben, dei nen Leib, ‚dei ne Hand, dei ne
Zun ge', dei ne Frau und dei ne Kin der, Frie de und Fort schritt und was es
sonst noch ge ben mag - al les sollst du an se hen als Ga be des Schöp fers, die
er ein zig und al lein sei nem „Freun de“ ge ge ben hat. Da her ist im vor her ge ‐
hen den Ver se das Ant litz und Ur bild der Welt ab ge malt, wo nicht die
„Freun de“, son dern Men schen le ben, die von der an ge bo re nen fleisch li chen
Sucht nach Gott heit be ses sen sind, die al les nach ihren ei ge nen Plä nen re ‐
gie ren und durch set zen wol len. Die se be sit zen kei ner lei Ga be. Denn selbst
wenn sie ei ne ha ben, so er ken nen sie die sel be doch nicht als Ga be an und
sa gen auch nicht: „Das gab Gott.“ Und wenn schon Ci ce ro und an de re Phi ‐
lo so phen zu wei len die se Din ge als Got tes Ga be be zeich nen ‚und in ihren
Bü chern oft mals sol ches be ken nen, das Rö mi sche Reich hät ten die un sterb ‐
li chen Göt ter ge schaf fen', so glau ben sie es doch nicht, son dern ma chen
sich selbst zu ei ner Art von ‚un sterb li chen' Göt tern und Schöp fern, die
durch ih re ei ge nen Plä ne Staa ten ge grün det, die Herr schaft aus ge brei tet,
dro hen de Auf stän de ver hü tet ha ben usw. Durch sol che Ver mes sen heit for ‐
dern sie Gott her aus, daß er ir gend ei nen Han ni bal oder Pyr rhus schickt oder
durch ei nen Sul la und Pom pe jus ei nen Bür ger krieg ent fes selt oder durch ei ‐
nen Ca ti li na ei ne Ver schwö rung ver bre che ri scher Ele men te an stif tet. Da ‐
durch sol len sie zu dem Ein ge ständ nis kom men: „Nicht wir sind die Re gen ‐
ten solch ge wal ti ger An ge le gen hei ten.“ So be sit zen so gar die Gott lo sen
Got tes Ga ben, ob wohl ih re Ein sicht sie nicht für Got tes Ga ben hält. Wir
aber sol len dies ler nen: hast du ge hei ra tet, bist du Pre di ger, bist du Re gent
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ei nes Staats we sens oder mit ir gend ei ner an de ren Amts tä tig keit beauf tragt -
das ist recht und gut. Sei klug, hö re Got tes Wort, er ken ne, was du bist und
was du nicht bist. ‚Sie he, du bist Dok tor, Theo lo ge, Fa mi li en va ter.' Zeich ne
dei ne Frau, dei ne Kin der, dei ne Un ter ge be nen, dei nen Be sitz und, was du
sonst noch hast, mit die sem Ti tel aus: „Der Herr hat sie ge ge ben“ und sei
von gan zem Her zen über zeugt: Es sind Got tes Ga ben, die Gott schenk te,
und er ver langt da für nur dies, daß du sie mit dank ba rem Sin ne als sei ne
Ga ben an er kennst. Aber dies An er ken nen ist sel ber Got tes Ga be, wie es
Weis heit 8,21 heißt: „Ich er fuhr, daß ich nicht an ders könn te züch tig sein, es
gä be mir's denn Gott.“ Zu er ken nen aber, von wem sol che Ga be kommt, das
war der Gip fel der Klug heit.

Wer dar um Frau, Kind, Ob rig keit usw. fest und ge wiß für Got tes Ga ben
hält, der wird durch den Er folg nicht auf ge bla sen. Denn er weiß, es ist Got ‐
tes Ga be, nicht sein ei ge nes Werk, nicht das Er geb nis sei ner Tüch tig keit
und da her kein An laß zu ei ge nem Ruhm. So hof fe ich auch, daß Kai ser
Karl, dem Gott bei spiel lo ses Glück schenk te, es emp fin det, daß vie le ge ‐
wal ti ge Ta ten, die durch die Sei nen her vor ra gend voll bracht wur den, nicht
al lein durch sei ne oder der Sei nen Ge schick lich keit, son dern durch Got tes
Gna de so voll bracht wur den, wie denn ja auch von ihm er zählt wird, er ha ‐
be den be rühm ten Sieg von Pa via, bei dem der Kö nig von Frank reich ge fan ‐
gen ge nom men wur de, als Got tes al lei ni ge Ga be an ge se hen und dar um auch
Gott als dem Werk meis ter zu ge schrie ben. ‚Wenn er das tut, hat er ei nen
gnä di gen Gott, und ich hof fe, daß er des we gen den Tür ken be sie gen wird.'
Ge nau so hat ein in die sem Sin ne un ter rich te ter Ehe mann an Frau und Kin ‐
dern sei ne hel le Freu de, weil er sie als Got tes Ga be emp fin det, und er ge ‐
nießt sie mit Dank sa gung, so lan ge Gott sie ihm läßt. Wenn Gott sie ihm
wie der nimmt, so trägt er das ge las se nen Sin nes, er quält sich we der, noch
„ißt er sein Brot mit Sor gen“, son dern er schläft, weil er der in un se rem
Ver se ge nann te „Freund“ ist, dem Gott güns tig ge son nen ist, und er lebt, als
schlie fe er. Ihm wird wie ei nem Schla fen den das Netz ge zo gen, wie man
sich von Ti mo the us er zähl te. Denn auch die Hei den sa hen, daß das Glück
re giert, wie der Dich ter sagt: „Das Schick sal re giert die Welt“. Die Ur sa che
aber ha ben sie nicht er kannt, war um es so zu ge he, daß über aus wei se Leu te
sich täusch ten und an de ren, auf de ren Weis heit kein be son de res Lob lied zu
sin gen war, al les nach Wunsch glück te. Als die Kai ser wür de un se rem Un ‐
über wind li chen Kai ser Karl über tra gen wor den war, herrsch te an fangs bei
al len ei ne selt sa me Ge ring schät zung sei ner Per son und sei ner Fä hig kei ten.
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Der Papst ‚hielt den Kai ser für ei nen Nar ren', der Fran zo se ver ach te te, die
Ve ne zi a ner ver lach ten uns in Be wun de rung ih rer ei ge nen Weis heit, für die
sich et was Gleich wer ti ges bei Karl nicht zu fin den schien. ‚Der Papst hat te
in ei nem Fin ger mehr Weis heit als 25 Kai ser!' Was ge schieht aber? Je ne be ‐
wun de rungs wür di ge Weis heit, de ren sich die Fein de des Rei ches rühm ten,
wird schmäh lich über den Hau fen ge rannt, und Karl tri um phiert auf der
gan zen Li nie. Nun er he ben sie ein Ge schrei und, statt zu spot ten und zu
schmä hen, ma chen sie ihm sein Glück zum Vor wurf: er ha be die se Sie ge
nicht aus sich selbst, son dern al les sei ihm wie im Schla fe zu ge fal len. Aber
sieh du zu, wo her sol ches Glück stammt, und du wirst fin den: es ist Got tes
Ga be. Weil Karl das, wie ich hof fe, ein sieht - und das be zeu gen so wohl sei ‐
ne Ta ten, wie be son ders sei ne Äu ße run gen -, des we gen wird er von Gott
„ge liebt“ und dar um geht es so zu, wie der Psalm sagt: „Sei nen Freun den
wird al les gleich sam im Schla fe ge ge ben.“ Wenn es ihm aber ein mal - was
Gott ver hü ten wol le! - übel er ge hen soll te, so wird er, wenn er ein Christ ist,
spre chen: „Der Herr hat mir so lan ge Er folg ge ge ben. Nimmt er ihn nun fort,
so sei der Na me des Herrn ge lobt!“ (Hi ob 1,21). So ge nießt der Got tes ‐
fürch ti ge die Din ge und je ne Herr schaft, die ihm von Gott ein ge räumt ist (1.
Mo se 2,19-20). Er ißt, er trinkt, er schläft, er freut sich über sei ne Frau, sei ‐
ne Kin der, sei nen Be sitz an Geld und Gut und spricht vol ler Dank sa gung:
„Herr Gott, es ist dei ne Ga be, es war dei ne Ga be. Ent reißt du es mir, so ist
es wie der ganz dein ei gen.“ So ist ein wirk lich got tes fürch ti ges Herz ru hig
und still. Die Gott lo sen aber müs sen „ihr Brot mit Sor gen es sen“ und schla ‐
fen nicht ein mal des Nachts. Der Got tes fürch ti ge aber schläft nicht nur in
der Nacht, son dern die gan ze Le bens zeit hin durch, ‚d.h. er läßt es ge hen,
wie Gott es macht'. Er ist un be küm mer ten Sin nes und ruht in sei ner Herr ‐
schaft wie in ei nem wei chen Bet te. Die obers te Re gie rung über läßt er Gott
und ge nießt des sen Ga ben in dem Wis sen, daß er Got tes Werk zeug ist. Und
so be sitzt er al les gleich sam schla fend in Ru he und Mu ße. Er gibt Gott die
Eh re: in dem er nichts tut, tut er al les, und in dem er al les tut, tut er nichts.

Nach dem Salo mo oben die Über heb lich keit mensch li cher Weis heit und
mensch li cher Kräf te aus rei chend ver ur teilt hat, lehrt er schließ lich, wer die
wirk li che Ur sa che und der obers te Herr und Re gent des Staats we sens und
des Hauss tan des ist, näm lich der Herr sel ber. Er be dient sich da ei ner er ‐
staun li chen Kür ze: „Sei nen Freun den gibt er's im Schla fe.“ Der „Schlaf“
aber, von dem er hier re det, ist dem Sin ne nach zu be zie hen auf die Mu ße
und Ru he des Her zens oder Ge wis sens, nicht auf die Mu ße des Flei sches
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und Lei bes. Mit dem Lei be muß man im Schwei ße sei nes An ge sich tes ar ‐
bei ten, aber mit fröh li chem Ge wis sen und im Ver trau en auf Got tes Se gen,
wie es 1. Mo se 1,28 ge schrie ben steht, daß all un ser Tun nicht durch un se re
Sor ge, son dern durch Got tes Seg nung sei nen Fort gang neh me. Nun fährt er
fort und, was er zu erst kurz skiz zier te, ent wi ckelt er des brei te ren in der
Rei hen fol ge, die er oben ‚von An fang an' in ne ge hal ten hat. Er re det zu erst
vom Hauss tand, so dann vom Staats we sen: Sie he, ein Er be des Herrn sind
Söh ne, und Lohn ist Lei bes frucht (Vers 3) .

In die sem Ver se ist ei ne selt sa me Dun kel heit in fol ge der feh ler haf ten Über ‐
set zung ins La tei ni sche. ‚Die Re de wen dung ist he brä isch. Es liegt in der Art
des He brä i schen, die Stil form des Pro te ron-hys te ron zu ge brau chen, d.h. die
Satz aus sa ge (pra edi ca tum) dem Satz ge gen stand (sub jec tum) vor an zu stel ‐
len.' Es ist un mög lich, daß ein la tei nisch re den der Mensch das ver ste hen
kann. Denn nicht al lein die Wor te, son dern auch die Aus drucks wei se, de ren
sich der Hei li ge Geist und die Schrift be dient, ist gött lich. Sie he, Kin der
sind ei ne Ga be des Herrn, und Lei bes frucht ist ein Ge schenk. ‚So wird es
deut li cher.' Der Sinn ist nun fol gen der: Sie he, die Weis heit, die Re gel und
die Art, rich tig das Haus we sen ein zu schät zen, be steht in der Er kennt nis:
Kin der sind ein „gött li ches Er be“, d.h. ein Ge schenk Got tes, und „Lei bes ‐
frucht“, d.h. das, was aus dem Lei be ge bo ren wird, ist „Lohn“, d.h. ein Ge ‐
schenk Got tes. Es gibt aber ei nen durch aus pas sen den Sinn, wenn man um
der Un ter schei dung wil len in der ers ten Vers hälf te „Kin der“ mas ku li nisch
als „Söh ne“ ver steht, in der zwei ten Vers hälf te hin ge gen das Wort „Lei bes ‐
frucht“, d.h. die „Weib chen“ al ler Le be we sen, auf die Töch ter der Men ‐
schen be zieht. Die Sa che kommt dann näm lich auf das sel be hin aus: Va ter
und Mut ter sind nicht kraft mensch li chen, son dern kraft gött li chen Wer kes
Va ter und Mut ter. Denn ob gleich der Mann mit Hil fe der Frau Kin der zeugt,
die Frau aber durch den Mann schwan ger wird, so ist doch bei der Tä tig keit
Got tes Ga be und be ruht auf gött li chem Se gen, wie der Text spricht: „Gott
schuf sie, ei nen Mann und ei ne Frau“ (1. Mo se 1,27). „Er schuf“, spricht er,
um zu be zeich nen, daß Mann und Frau nicht ih re ei ge nen Re gen ten und
Bild ner sind, son dern daß sie bei de Got tes Ge schöp fe sind. Da nach fügt er
hin zu: „Und er seg ne te sie und sprach: Seid frucht bar und meh ret euch“ (1.
Mo se 1,28). Aus die ser Stel le der Ge ne sis (1. Mo se) fließt die ses Vers lein
un se res Psalms. Denn daß Gott Söh ne ‚und Töch ter und Nach kom men' gibt,
‚daß er Mann und Frau Va ter und Mut ter wer den läßt', das ist nicht das Er ‐
geb nis un se rer Wirk sam keit, son dern Got tes Seg nung. Ob wohl aber die
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Welt dies er fährt, sieht sie es doch we der ein, noch beach tet sie es. Denn
weil die Er zeu gung der Nach kom men ein täg li cher Se gen ist, sieht man sie
als et was Ge ring fü gi ges an. Wie sich ei ne Sau im Kot, so wälzt sich die
Welt in ihrem Be mü hun gen und in ihren Lüf ten, und sie er kennt die ganz
gro ßen Wohl ta ten Got tes we der an, noch be wun dert sie sie.

Es ist aber auch dies zu beach ten: Gott seg ne te den Men schen nicht so un ‐
ter schieds los (pro mis cue), wie er die an de ren Le be we sen seg ne te, son dern
er zeich ne te den Men schen ‚hin sicht lich der Ver ei ni gung der Ge schlech ter'
durch ei nen be son de ren Se gen aus, da mit wir des to leich ter glau ben soll ten,
Söh ne und Töch ter zu ha ben, sei Got tes Ga be. Auch soll te sich we der der
Mann der an ma ßen den Mei nung hin ge ben, er sei es, der die Frau be fruch te,
noch soll te die Frau sich ein bil den, ih re Emp fäng nis stam me ‚aus ih rer ei ‐
ge nen Ge sund heit oder' aus na tür lich er Kraft, son dern sie soll ten ler nen,
daß das al les wahr haft gött li che Wer ke sind. Da her kommt es auch zu wei ‐
len, daß ge sun de und wohl ge stal te te Frau en, die mit kräf ti gen, ge sun den
Män nern ver hei ra tet sind, ‚et wa gro ße und sehr rei che Fürst lich kei ten', trotz
gro ßen Wohl stan des und trotz ehe li cher Zu nei gung un frucht bar blei ben,
und das des we gen, da mit Gott be weist, daß die Kraft, zu zeu gen und zu ge ‐
bä ren, nicht im Men schen oder in der Na tur lie ge, son dern in sei ner Seg ‐
nung. Um ge kehrt kommt es vor, daß ein an de rer, der sich mit Mü he und
Not des Hun gers er weh ren muß, das Haus vol ler Kin der hat. Darm sa gen
wir Deut schen recht, wenn wir von Kin dern spre chen: „Un ser HERR Gott
hat mir ein Kind be schert.“ Ob wohl die ses Wort in al ler Mun de ist, sind es
den noch we ni ge, die die sen Se gen be wun dern oder be grei fen. Denn Got tes
Se gen ist ver dun kelt durch die elen de Luft und durch an de re Ab scheu lich ‐
kei ten des Flei sches‚ und durch Wi der wär tig kei ten wie': Un fall, Ge fahr,
Schweiß und Ar beit. Die se Din ge ver dun keln den gött li chen Se gen so sehr,
daß er nicht Se gen, son dern Fluch zu sein scheint. Denn so bald die Kin der
un ge hor sam wer den, oder sich das Weib nicht mehr lei ten läßt, oder die El ‐
tern ster ben und die Kin der als Wai sen hin ter las sen, ‚oder um ge kehrt die
Kin der durch ihren Tod die El tern ver eins amen las sen', oder die Frau stirbt,
so scheint der Fluch den Se gen zu über tref fen. Des we gen ruft uns ‚der Hei ‐
li ge Geist von den Er schei nun gen von Un fall, Mü he und Ge fahr zur Schrift'
zu rück und heißt uns auf den ei gent li chen Ge halt (res) und das ei gent li che
We sen (sub stan tia) der Ehe schau en. Ge halt und We sen der Ehe be steht in
Got tes Se gen. ‚Sein Wil le ist es, daß wir so al les Un glück be zwin gen durch
den Blick auf den über ra gen den Se gen, durch den er dich als Mann oder als
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Frau oder als Kind ge schaf fen hat, daß er dem We sen das Über ge wicht gä be
über die ein zel nen We sens äu ße run gen.' So lan ge wir auf das We sen schau en,
wer den wir fer tig mit jed we dem Jam mer und Un glück in der Ehe.

An die ser Stel le wird aber un se re Schwach heit und un ser Un glau be ge sich ‐
tet. Denn wir sind al le so ver an lagt, daß wir durch ei nen Nach teil in grö ße re
Be we gung ge ra ten als an de rer seits durch hun dert Vor tei le. Bei spiels wei se
se hen wir: bei sonst ge sun dem Be fin den emp fin det ei ner mehr Schmerz in ‐
fol ge ei nes Ge schwürs am Knie oder am Ell bo gen, als er sich des Wohl be ‐
fin dens sei nes gan zen üb ri gen Lei bes freut, wie das deut sche Sprich wort
sagt: „Wenn man ei nen auf den Schul tern bis nach Rom trü ge und ihm beim
Ab set zen auch nur ein klein we nig weh tä te, so wä re al ler Dank ver lo ren.“
‚Viel Mü he und Schweiß ist da an ge wen det, und das soll te mich wohl auf's
Maul schla gen statt daß ich flie he und al ler Men schen ver ges se.' Sol ches se ‐
hen wir auch an un dank ba ren Kin dern: kaum ha ben die El tern mit gro ßer
An stren gung und ge wal ti gem Kos ten auf wand sie er zo gen, so war ten sie
ent we der auf den Tod der El tern, oder sie wer den auf säs sig und ver ges sen
al le Wohl ta ten, ‚wie oft die Mut ter nachts ge wacht und wie un ab läs sig sich
der Va ter ab ge müht hat'. So kommt es auch in der Ehe, daß der Se gen durch
den Fluch ver dun kelt wird. Da her preist der Hei li ge Geist in herr li cher Wei ‐
se den Se gen, daß wir mehr auf den Herrn und auf den Ur he ber und Schöp ‐
fer bli cken als auf sol che Müh se lig kei ten, mit de nen der al ler hei ligs te Stand
über schüt tet wird. Dar um sol len wir uns die Wort ein prä gen und an ihm
hän gen, das wir in der Ge ne sis le sen: „Und er seg ne te sich“ (1. Mo se 1,28).
Durch die se Wort sol len wir uns stär ken ge gen je ne Wi der wär tig kei ten und
spre chen: „Wenn die ser un ser Stand auf Got tes Se gen be ruht, will ich mich
im Herrn freu en, der mich seg net, es ge he mir wohl oder übel, und will
glau ben, daß die ser Stand ihm wohl ge fällt ‚und daß er sein ei ge nes Werk
(opus pro pri um) ist'. Denn ich weiß, daß Weib und Kind, Haus und Ge sin de
Got tes Ga be sind.“ So schrei be denn die se Auf schrift: „Es ist Got tes Ga be“
auf al les, was du hast und be sit zest. Da durch, daß du Got tes Se gen und Got ‐
tes Ma je stät dei nem Stan de bei mi schest, sollst du al les Un heil, al le Ge fah ‐
ren und Be schwer lich kei ten ‚viel leich ter er tra gen und' mit ih nen fer tig wer ‐
den.
Die Hei den aber, die Got tes Wort nicht ha ben, ver mö gen vom Ehe stand
nichts we ni ger als dies zu be grei fen. Sie ‚las sen viel mehr ih re Ge dan ken
um her schwir ren und' mei nen, Mann und Frau ver ei nig ten sich durch Zu fall
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und Kin der wür den ih nen ge bo ren, wie die Fer kel den Säu en. Ha ben sie
Kin der, so er zie hen sie sie da zu, viel Macht und Eh re zu er hof fen. Aber
meis ten teils ge schieht es, daß die Kin der be deu ten der Leu te au ßer or dent lich
aus der Art schla gen (de ge ne ra re). Das zei gen vie le Bei spie le, nicht nur in
der hei li gen und in der pro fa nen Ge schich te, son dern auch in un se rem all ‐
täg li chen Le ben. Der Hei li ge Geist ruft uns al so zum Wor te Got tes zu rück,
das in der Ge ne sis steht, da mit wir ler nen sol len: un se re Lei ber sind nicht
un ser. Bist du ein Mann, so wis se: was du an Man nes kraft in dir trägst, ist
Got tes Ga be. So sind Kin der nicht dein Werk, son dern Got tes Ga be. Du
blei be dar um Got tes Ge schöpf und sei über zeugt: dein Man nes leib und dein
Le ben ge fällt Gott wohl. Dann kannst Du oh ne ir gend ei ne Be schwer lich keit
das ge nie ßen, was Gott gab, näm lich dein Le ben, dei ne Frau, dei ne Kin der,
dein Geld und Gut, und zwar mit gu tem Ge wis sen. Tre ten Schwie rig kei ten
auf, so kannst du auch sie über win den, wenn du sie mit den üb ri gen Ga ben
ver gleichst, de ren du in dei nem Stan de viel mehr fin den wirst als Nach tei le.

Wei ter hin be zeich net er mit dem Wor te „Lei bes frucht“ nicht nur die Kin der,
son dern al les, was zur Er näh rung, Er zie hung, Be klei dung und Ver sor gung
der Kin der er for der lich ist. Denn der, der Kin der gibt, gibt und schafft zu ‐
gleich auch die Nah rungs mit tel. Sonst könn ten Kin der nicht lan ge am Le ‐
ben blei ben. Nun gibt Gott zwar die se Din ge dem ei nen reich lich, dem an ‐
de ren we ni ger reich lich, je doch so, daß nie mand durch Hun ger zu grun de
geht, es sei denn, daß er ei ni ge in be son de rer Wei se auf die Pro be stellt.
Nach Got tes all ge mei nem Han deln aber brin gen für ge wöhn lich die Kin der,
die ge bo ren wer den, Nah rung und Klei dung mit sich, auf daß sie nicht an
Man gel zu grun de ge hen. Ob wohl es auch schon vor ge kom men ist, daß
Müt ter ih re Kin der vor Heiß hun ger auf fra ßen, so wird doch durch das ei ne
oder an de re der ar ti ge Bei spiel die Re gel nicht auf ge ho ben. Denn daß sind
ein zig ar ti ge Bei spie le ‚und Wun der zei chen' des Zor nes Got tes und der gött ‐
li chen Stra fe ge we sen. Denn es ist ei ne an de re Sa che, von Gott zu re den,
wenn er zor nig ist und sei ne stra fen sen det, und wie der ei ne an de re Sa che,
von Gott zu re den, wenn er uns lei tet und re giert. Da her se hen wir, daß Kin ‐
der ‚schwäch li cher Frau en', die sich küm mer lich von Was ser und Brot näh ‐
ren, kör per lich vor Kraft strot zen und blü hend aus se hen. Um ge kehrt schlei ‐
chen Kin der vie ler Leu te, die herr lich und in Freu den le ben, wie ‚blei che'
Schat ten ein her und wel ken küm mer lich da hin. War um ge schieht das? Weil
Kin der Got tes Ga be sind, die Gott selbst ge schaf fen hat. Er gibt dar um zu ‐
gleich auch das, des sen Kin der nicht ent beh ren kön nen, wie uns die Er ‐
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schaf fung des ers ten Men schen zeigt. Be vor näm lich Adam aus Er de ge bil ‐
det wird, rich te te ihm Gott der Schöp fer die Er de ein wie ein Haus, in dem
er woh nen sol le. Und er läßt dies Haus nicht wüst und leer, son dern stat tet
es mit Gü tern und Freu den al ler Art aus, um uns, den Nach kom men Adams,
zu zei gen, er wol le un ser Va ter sein und uns re gie ren und uns über rei chen
Vor rat ge ben an al lem, wenn wir nur glau ben.

So wird die Frucht (foe tus), so lan ge sie noch im Mut ter leib lebt, oh ne ihr
ei ge nes Zu tun und Sor gen al lein von Gott er nährt. Denn was soll te die
Frucht tun, die oh ne ei ge nes Be wußt sein da liegt? Ist sie durch die Ge burt
zur Welt ge bracht, fin dest sie be reits die Vor rats kam mer her ge rich tet und
die Brüs te der Mut ter wie ei nen ei gens da für ge bau ten Brun nen. Das Kind ‐
chen fin det Kü che ‚und Kel ler' her ge rich tet, ein Bad, Lei nen win deln, ‚ein
war mes Bett lein' und al les an de re vor, was nö tig ist. Und es sind nicht al lein
Frau en da, die mit ih rer Pfle ge das Kind be treu en, son dern auch die En gel.
Das zei gen uns vie le deut li che Bei spie le. Wo her kommt das al les? Oh ne
Zwei fel da her, daß Gott sei ne Ga ben selbst er hält und die Din ge im Über ‐
fluß gibt, durch die sie sol len er hal ten wer den. Dar um muß man un ter dem
Wort „Kin der“ an un se rer Stel le nicht ein fach Kin der aus Fleisch, Haut und
Kno chen und mit Hän den und Bei nen, Leib und See le ver ste hen, son dern
al les, was zur Er hal tung der Kin der ge hört. Eben so sind mit den Wor ten
„Mann“ und „Frau“ nicht ge meint die blo ßen Kör per, son dern Haus und
Herd, Spei se und Trank und al les, was zur Haus hal tung er for der lich ist. Das
aber sind Got tes Ga ben, ob wir sie nun reich lich oder spär lich ha ben. Denn
Gott ver teilt sie nicht in glei cher Wei se. Sie sind aber schon an und für sich
reich lich groß und herr lich, auch wenn sie ei nem in be schränk tem Ma ße zu ‐
teil wer den, weil sie eben Got tes Ga ben sind. ‚Da er hält wohl ei ner ein mal
ein ge ring fü gi ges Ge schenk von ei nem' Fürs ten. Das be wer tet er mehr nach
der Ge sin nung, aus der her aus es ge ge ben wur de, als nach dem Sach wer te.
Ge nau so hat Gott mir zwar ein nur ge rin ges Ge schenk ge ge ben, da mit ich
mich und die Mei nen noch ge ra de so küm mer lich er näh ren kann. Den noch
‚bin ich Ehe mann und Va ter und ha be Kin der. So' las se ich mir ge nü gen an
der gött li chen Ab sicht und dem gött li chen Se gen, der dar in be steht, daß ich
ganz ge wiß weiß: Gott ist mir wohl ge son nen und er hat mir die se Ga ben
zu er teilt. Ent zieht er sie mir wie der, so kann ich das ge las se nen Her zens tra ‐
gen, da ich weiß: sie wa ren nicht mein ei gen, son dern ge hör ten Gott. So bin
ich ru hi gen und un be küm mer ten Her zens, gleich viel ob ich Über fluß oder
Man gel ha be. Und wenn ich Gott in sei nen Wohl ta ten gleich sam an zie he
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und ihn mir so zu sa gen ein ver lei be, wer den sol che Wohl ta ten nur noch herr ‐
li cher und grö ßer, wie klein sie auch im mer dem Au gen schein nach sind.

Das mag, was die Mei nung des Pro phe ten an langt, ge nü gen. Es bleibt nur
noch die Auf ga be üb rig, auch die Gram ma tik ein we nig zu be rüh ren, die
we gen der he brä i schen Aus drucks wei se et was all zu dun kel ist. Das He brä i ‐
sche reimt sich nicht mit dem La tei ni schen. Denn was der He brä er aus ‐
drückt mit den Wor ten: „Kin der sind ein Er be des Herrn“, da für wür de der
La tei ner sa gen: „Kin der sind Got tes Ga be“, und für „Lei bes frucht ist Lohn“
könn te man auf La tei nisch sa gen: „Kin der sind Got tes Spen de.“ Denn das
Wort „Er be“ be sitzt im He brä i schen hin sicht lich sei ner An wen dung ei nen
wei ten Spiel raum. Mit „Er be“ wer den ‚in al len fünf Bü chern Mo se die
Lehns gü ter' be zeich net, die Jo sua un ter das Volk ver teil te (5. Mo se 1,38; Jo ‐
sua 14,9). Von da über tra gen ‚die Pro phe ten' den Aus druck auf al le Schen ‐
kun gen. Das Land Ka na an wur de näm lich ‚nicht er wor ben, son dern' dem
Vol ke Is ra el ein fach ge schenkt. Da her be zeich nen sie al len an de ren Be sitz
und al les an de re Ei gen tum und al le an de ren Ga ben als „Er be“. So heißt es
im Psalm (119,57) ‚in bild li chem Sin ne': „Dein Ge setz ist mein Er be“, d.h.
ei ne Ga be, die mir von dir ge ge ben wur de, „mein höchs tes Erb gut“. Wir ge ‐
brau chen die Be zeich nung „Erb teil“ in ei nem et was an de ren Sin ne für ein
Gut, das uns von den El tern hin ter las sen wur de. Für den He brä er aber be ‐
zeich net es ein Ge schenk oder ei nen An teil, der ihm von Gott zu ge mes sen
wur de. Die Be zeich nung „Lohn“ ist dem He brä er sehr ge läu fig. Et wa Jer.
31,16: „Dei ner Ar beit wird ein Lohn zu teil wer den“; und Hi ob 20,29: „Das
ist der Lohn ei nes gott lo sen Men schen bei Gott und das Er be, das ihm zu ge ‐
spro chen wird von Gott“, ‚d.h. so viel wie: „Das ha ben sie davon, daß wird
ih nen ge ge ben, wenn sie so lan ge gott los sind“', und Ps. 109,20: „Das ist
das Werk de rer, die mich beim Herrn her ab set zen“ usw. ‚Worin be steht das
„Werk“? Dar in, daß „sei ne Kin der müs sen in der Ir re ge hen und bet teln und
su chen, als die ver dor ben sind“ (Ps. 109,10). Er sucht so sehr dar auf los,
daß der Teu fel sich vor ihm fürch ten möch te.' Das Wort „Werk“ be zeich net
aber so viel wie Ga be, Preis für ei ne ge leis te te Mü he, gött li che Spen dung.
So ist es ge braucht bei Jes. 11,1-2 und Jes. 62,11. So ver wen det es auch
Pau lus 1. Kor. 15,58: „Ste het fest, sin te mal ihr wis set, daß eu re Ar beit nicht
ver geb lich ist in dem Herrn.“
Das al so ist die Leh re des Hei li gen Geis tes vom Haus we sen und die wah re
„christ li che Haus hal tungs leh re“ (Oe co no mia Chris tia na): zu glau ben, daß
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‚Mann und Frau und' Kin der, ‚daß Haus und Hof, daß Klei der und Schuh'
und al le an de ren Din ge Got tes Ga ben sind. Sind wir erst ein mal die ser Leh ‐
re ge wiß, daß wir al les gleich sam als Spen den aus Got tes Hand emp fan gen,
dann wer den wir so fort die fei ne Schluß fol ge rung ler nen, die uns die Lo gik
des Hei li gen Geis tes lehrt: wie al le sind. Dann kön nen wir, ob nun die Frau
oder die Kin der ster ben, oder ob an de res Un heil über uns her ein bricht, mit
Hi ob spre chen: „Der Herr hat's ge ge ben, der Herr hat's ge nom men. Der Na ‐
me des Herrn sei ge lobt!“ Denn die Ver nunft, die be reits durch das Wort er ‐
leuch tet ist, er kennt den Se gen an und sagt Dank da für. Im Un glück aber
strei tet sie nicht ge gen den Wil len Got tes. Das be deu tet nicht et wa, daß wir
Got tes Ga ben ver lö ren, oh ne daß es un se rem Fleisch weh tä te. Auch trös ten
wir nicht das Fleisch, son dern den Geist. Viel mehr emp fin den auch die Hei ‐
li gen die se Übel und wer den durch sie be trof fen. Trotz dem las sen sie sich
nicht un ter krie gen. So ängs tig te sich Ja kob, klag te und wein te ge wal tig, als
er Jo seph ver lo ren hat te. Den noch ver zwei fel te er we der, noch läs ter te er,
son dern er er trug das Un glück, weil er sah: Jo seph war ei ne Ga be Got tes
ge we sen und war ihm als sol che ent ris sen wor den. Der, der so un ter wie sen
ist, hat nie mals Man gel an ir gend ei nem Ding. Aber es ge nügt nicht, die se
Leh re aus ei nem Bu che zu ler nen, son dern es ist Übung und Er fah rung nö ‐
tig, oh ne die man die se „Haus halts leh re“ nie mals ler nen wird. Das se hen
wir an de nen, die nur auf das Glück und den Zu fall Acht ge ben und sonst
nichts. Wäh rend die se Leu te in den Ehe stand tre ten in der Ab sicht, ih re
Lüs te zu be frie di gen, ih re Kin der durch ih re Weis heit zu gro ßer Macht und
Wür de ge lan gen zu las sen, ma chen sie in al len Din gen die ge gen tei li gen Er ‐
fah run gen. ‚Sie ver spre chen dem Soh ne groß ar ti ge Din ge, wie man die
Bau ern tre ten muß und den Zu gang zu den Fürs ten hö fen fin det. Aber ein
sol cher Sohn wird übel ge ra ten.' Sie selbst ge hen mit ihren Kin dern, mit ih ‐
rer Frau und ihrem Ver mö gen zu grun de, weil sie nicht wis sen wol len, daß
Got tes Se gen not tut. Da ge gen die, die die se Ga ben als Got tes Se gen emp ‐
fan gen, sind, selbst wenn das Glück ih nen zu wi der ist, den noch ru hi gen und
un be küm mer ten Her zens.

V. Wie die Pfei le in der Hand ei nes Star ken, al so ge ra ten die jun gen Kna ben
(Vers 4)
Das ist ein mi li tä ri sches ‚und krie ge ri sches Gleich nis, weil Bo gen und Pfei ‐
le zum Krie ge ge hö ren'. Es ist frei lich et was dun kel. [Deut lich ist] je doch:
es be zieht sich auf das Staats we sen. ‚Ps. 44,7 heißt es: „Ich will nicht auf
mei nen Bo gen hof fen.“ Mi li tä risch kann man es nicht bes ser aus drü cken als
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so:' „Der Bo gen in der Hand ei nes kräf ti gen Schüt zen wird nicht ver geb lich
ge spannt“, ‚der scherzt nicht und zielt ge wal tig', wie Da vid von ‚Saul und ‚
Jo na than sagt: „Der Bo gen Jo na thans wich nie zu rück“, d.h. er hat nie ge ‐
fehlt (2. Sam. 1,22), son der er trifft und durch bohrt. ‚Er ging dem Feind
durchs Herz.' Da her nennt Je sa ja ‚al le' Apo stel Pfei le, eben so ‚der Pro phet'
Sachar ja: ‚ein Ge sand ter, sei es ein kirch li cher oder ein staat li cher, ist ein
„Pfeil“, d.h. ein Bo te'. Die Mei nung geht al so da hin: es ist Got tes Ga be, im
In ne ren im Frie den zu re gie ren, oh ne daß ein Auf ruhr aus bricht, und drau ‐
ßen ‚Krieg zu füh ren und' den Sieg zu er rin gen. Oh ne die se Ga be, ‚oh ne
Got tes Kraft (vir tus)' gibt es über haupt we der ei ne glü ck li che Re gie rung im
Frie den noch ei nen Sieg im Krie ge.

‚War um? Wie' näm lich im Staa te die Zahl der Fein de stets grö ßer ist als die
der Freun de. So dann ist ‚im Frie den' stets die Mehr heit bö se, auf säs sig, re ‐
bel lisch, räu be risch und über wäl tigt fast die Min der heit, wenn Gott nicht
Bei stand leis tet. ‚Wenn es in ei ner Stadt zehn gu te Bür ger gibt, dann sind
die an de ren doch Die be.' Wenn da her die in ne ren und äu ße ren Ver hält nis se
des Staa tes güns tig sind, ‚al so [nach au ßen] der Krieg glü ck lich ge führt und
[im In nern] der Frie de auf recht er hal ten wird', so ist bei des schlech ter dings
Got tes Ga be. Der La tei ner hat aus dem ur sprüng li chen Wort laut ge macht:
„Die Söh ne der Ver trie be nen“ (fi lii ex cus sorum). Aber es steht ei gent lich
da: „die Söh ne der Ju gend“ (fi lii iu ve n tu tis), d.h. die jun ge Mann schaft, die
den Staat mit der Waf fe schüt zen und Krieg füh ren muß. Die Jun gen sind
gleich sam Pfei le, wel che ‚nicht scher zen, son dern' tref fen, weil Gott sie
sen det und gibt. Denn ‚die Al ten' tau gen nicht zum Krie ge, wie das al te
Vers lein lehrt: „Die Tat steht den Jun gen zu, der Rat den Män nern, das Ge ‐
bet den Grei sen.“ Das be deu tet: die Jun gen müs sen im Staats le ben die Stra ‐
pa zen auf sich neh men; die Män ner mitt le ren Al ters müs sen pla nen und ra ‐
ten; wer im vor ge rück ten Al ter steht, soll durch sein Ge bet dem Staa te hel ‐
fen. Wie er dar um oben bei der Be schrei bung des Haus we sens „Kin der
männ li chen Ge schlech tes“ (fi lii mas cu li) ein ge setzt hat, so setzt er hier [bei
der Be schrei bung des Staats we sens] „jun ge Män ner“ (iu ve nes) ein, um bei ‐
des zu um fas sen: Näh ren und Weh ren. Denn die Er fül lung die ser bei den
Auf ga ben ist für dies bür ger li che und leib li che Le ben not wen dig.
Doch hö re nur, mit welch eh ren vol lem Aus druck er die öf fent li che Lan des ‐
ver tei di gung aus zeich net: er nennt die Jung man nen Got tes Ge schenk, die
Gott zu Sie ges pfei len macht. ‚Es ist Got tes Ga be, Kriegs leu te zu be sit zen;



54

und wo er sie gibt, sind sie sein Ge schenk.' Sie sol len der art in de front der
Fein de ein bre chen, daß sie den Sieg heim brin gen. Denn das hat selbst die
Hei den die Er fah rung ge lehrt: den Sieg er langt man nicht durch Ge walt und
Macht, son dern den Sieg gibt Gott. Es kommt mehr auf Ge wandt heit, ‚Ver ‐
we gen heit' und Geis tes ge gen wart an als auf die Aus rüs tung. So ist es oft
vor ge kom men, daß gro ße Hee re von ei nem klei nen Trupp zer sprengt und
ge schla gen wur den. Das soll nicht et wa be sa gen, man sol le des we gen kei ne
Rüs tun gen durch füh ren und kei ne Trup pen zu sam men zie hen. Son dern,
wenn ein Staats mann (magis tra tus) zum Krie ge ge zwun gen wird, so soll er,
ob er nun über viel oder we nig Sol da ten ver fügt, des we gen we der sich über ‐
he ben noch ver zwei feln, son dern auf sei nen Be ruf (vo ca tio) schau en, daß er
von Amts we gen (ex offi cio) ge zwun gen ist, zu kämp fen und den Sieg zu
er stre ben. Des we gen soll er vom Him mel den Sieg er fle hen und spre chen:
„Herr, bei dir steht Kraft und Sieg. Steh du mir bei!“ Bist du da ge gen dem
Feind an Zahl und Stär ke über le gen, so ver sprich dir nicht des we gen den si ‐
che ren Sieg, son dern ‚sprich: „Ich kom me mit Bo gen und schar fem
Schwert. Ich wer de nicht des we gen den Feind ver schlin gen, weil mein Heer
stär ker ist als das sei ne.“ Und dann' er bit te den Sieg von Gott: „Herr, dein
ist ‚Kraft und' Sieg. ‚Ich muß von Amts we gen nun tap fer sein.' Wirst du
mir den Sieg ge ben, so will ich dir Lob und dank sa gen. Willst du aber un ‐
se re Sün de mit ei ner Nie der la ge be stra fen, sie he: ich ste he be reit.“ Ist solch
ein Ver trau en auch nur bei ei nem ein zi gen Heer füh rer, der sei nen Be ruf [als
Be ru fung durch Gott] (vo ca tio) an er kennt und Hil fe bei Gott sucht, ‚so
kann er spre chen: „Ich lie be den Frie den, aber ich wer de zum Krie ge ge ‐
zwun gen.“' So wird er oh ne Zwei fel den Sieg er lan gen - wie Je ph tha. Der
be fand sich im Am te, gern hät te er zu sam men mit den Sei nen im Frie den
ge lebt, aber Am mon ließ das nicht zu. Dar um stell te Je ph tha die ihm auf er ‐
leg te Not wen dig keit, Krieg füh ren zu müs sen, Gott vor Au gen und bat ihn
um Hil fe ge gen die Fein de, und so sieg te er (Rich ter 11,27). Er er kann te
näm lich an, daß der Sieg nicht sein Werk, son dern Got tes Ga be ist. ‚Wer al ‐
so den Sieg als Got tes Ga be an er kennt, so daß da bei je de Ver mes sen heit
fern ist, so hat's kei ne Not. Wenn wir die se Hal tung ein näh men, könn ten wir
die Welt be sie gen.' So hat Da vid ver schie dent lich ei nen herr li chen Sieg
nach dem an de ren aus dem Fel de heim ge bracht. Wo her kam das? Er hat te
Waf fen, Rei te rei und Fuß volk. „Aber die“, sprach er, „rich ten nichts zur Er ‐
rei chung des Sie ges aus.“ Des we gen er fleh te und er war te te er den Sieg vom
Herrn. Sol chem Glau ben folg te der si che re Sieg.
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‚Es war nur ei ne Hand voll Ju den und rings um sie her so vie le Völ ker.' Dar ‐
um lehrt Salo mo in die sem Ver se: der Sieg ist wirk lich Got tes Ga be. Und
wie Pfei le, die man ‚mit star ker Hand' un ge stüm ab schießt, tref fen und
durch drin gen, so er wei sen die jun gen ‚Krie ger' im Krie ge ih re Kraft, nicht
durch ei ge ne Tüch tig keit, auch nicht durch ei ge ne Ver mes sen heit, son dern
durch Got tes Se gen. „Söh ne der Tu gend“ ist ei ne he brä i sche Aus drucks wei ‐
se; er be deu tet Jung man nen, wie man mit dem Aus druck „Kin der des To ‐
des“ ei nen Mann be zeich net, der ster ben muß. VI. Wohl dem Man ne, der
ih rer so viel hat, wie sein Herz be gehrt; der wird nicht zu schan den, wenn er
mit sei nen Fein den re det im Tor (Vers 5)

Über set ze das so: „Heil dem Man ne, der sei nen Kö cher mit sol chen Pfei len
an ge füllt hat. Er wird nicht zu schan den wer den, wenn es ein mal mit sei nen
Fein den zum Rechts streit im Tor kommt. Als sprä che er: „Das ist ein be ‐
gna de ter Fürst, das ist ei ne glü ck li che Stadt, das ist ein glü ck li cher Staat,
der sol chen Se gen be sitzt und ein sieht, daß er Got tes Ga be ist. Da muß not ‐
wen di ger wei se Sieg und Frie de sein, drin nen und drau ßen. ‚Im Krie ge sind
Pfei le da, die durch boh ren und ihr Ziel tref fen.' Ob wohl es aber vor kommt,
daß Leu te um kom men und ge tö tet wer den ‚und zu wei len Wehr und Waf fen
dem Fein de als Beu te in die Hand fal len' was mit ei nem Aus schlag oder ei ‐
ner Pus tel auf der Haut zu ver glei chen ist), so wird doch der Leib ge ret tet
und der Sieg er run gen. Denn es ge lingt kaum je mals ein Sieg oh ne Wun den
und oh ne jeg li ches Blut ver gie ßen, son dern je grö ßer die Ge fahr war, des to
grö ße rer Ruhm fiel den Sol da ten zu; und es herrscht bei ei nem schwer er ‐
run ge nen Sieg mehr Freu de über das Ge lin gen als Leid über das ver gos se ne
Blut. So ist we der das Haus we sen noch über haupt ir gend ein an de rer Stand
von je dem Nach teil gänz lich frei. ‚Bald stirbt das Vieh [bald ge schieht dies
und das].' Man soll das aber nicht für ei nen Scha den hal ten, daß die Haut -
ich be die ne mich näm lich gern die ses Ver glei ches - von ei nem leich ten
Aus schlag be fal len wird, wäh rend sich der ge sam te Leib wohl be fin det. ‚So
geht es auch im Krie ge zu. Die jun gen Krie ger sie gen. Wun den und Blut ist
ih nen ein köst lich Ding, weil sie sa gen kön nen: „Wir sind im Krie ge ge we ‐
sen.“ Und sie le ben das mehr, als wenn sie gar kei ne Ver wun dun gen er hal ‐
ten hät ten.' Da her bleibt es da bei: Glü ck lich sind die, die sol che Jung man ‐
nen als Ver tei di ger ha ben, wenn auch ei ni ge davon im Fel de fal len. D.h.
glü ck lich sind die, die dies Ge schenk be sit zen und ge nau wis sen: es ist Got ‐
tes Ga be.
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„Im Tor re den“ ist ein he brä i scher Aus druck. Denn er be zeich net nicht al ‐
lein das ge wöhn li che Re den, son dern das Re den über Staats an ge le gen hei ten
(po li ti ce lo qui). Das be greift in sich: Ge set ze er las sen, mit tels von Ge set zen
re gie ren, Ver ord nun gen be kannt ma chen, Ver bre cher ab ur tei len, „Wi der ‐
spens ti ge, Re bel len und Ad li ge in Schran ken hal ten'. Als woll te un ser
Psalm sa gen: Sol che jun gen Män ner - wo es die gibt - ver ste hen im To re zu
re den, ‚d.h. vor Ge richt zu re den, da die Rechts hän del im To re aus ge tra gen
wur den'. Sie han deln in Staats ge schäf ten fach män nisch, sie sind Re gen ten,
Grün der und Er hal ter von Staat und Ge setz. Aber hö re, was er hin zu fügt:
sol che ha ben nicht al lein äu ße re Fein de, die ge gen sie an kämp fen, son dern
auch Miß güns ti ge, die sie has sen. ‚Auch die Ob rig keit muß das Lied sin ‐
gen: „Herr sche un ter dei nen Fein den“ (Ps. 110,2).' Da her muß ein Staats ‐
mann sol che Ge häs sig keit er tra gen ler nen. Ver mag er das nicht, läßt er sich
durch Haß ab schre cken und ver sucht er die Gunst der Leu te zu er ja gen, so
wer den die Ver hält nis se in An ar chie ver sin ken. So se hen wir es an den
Fürs ten hö fen; weil dort al le in Gunst und Gna de ste hen wol len, des we gen
wa gen sie nicht, et was zu kri ti sie ren, et was zu ver ur tei len ‚und der Kat ze
die Schel le an zu bin den', um sich nicht die Miß gunst der Fürs ten zu zu zie ‐
hen. ‚Es will kei ner dem an de ren die Au gen aus krat zen. Da heißt es so fort:
„Weil das mein Freund oder Nach bar, Schwa ger oder Vet ter ist, so darf ich
ihm nichts tun. Sonst haßt er mich.“' Aber war um um drän gen sie die ho hen
Her ren? War um le ben sie am Ho fe? Wenn sie nicht Ar beit, son dern le dig ‐
lich eh ren und Aus zeich nun gen er war ten? Da her kommt es, daß es nir gends
ei ne ide a le Form der Herr schaft (ius ta Im pe rii spe cies) gibt und al les gar
übel re giert wird. ‚Schon wis sen die Ad li gen nicht, wie schänd lich sie von
den Schrei bern re den. Sie „re den nicht mit ihren Fein den im To re“. Sie grei ‐
fen nicht ih re Vet tern und Schwä ger an, son dern ver ra ten eher ihren Fürs ‐
ten.' Wer frei lich Krän kung und Haß der Leu te nicht auch sich zie hen will,
der hal te sich von der Ob rig keit fern. Wer hat je die Re gie rung gott ge fäl li ‐
ger ge führt als Da vid? Aber als sein auf rüh re ri scher Sohn Ab sa lom ihn
beim Vol ke ver leum de te, fand er oh ne wei te res Leu te, die ihm glaub ten.
War um das? Weil Da vid ein from mer, hei li ger Kö nig war und vor den Sün ‐
den der Un ter ta nen kein Au ge zu drück te, son dern sie nach Ver dienst scharf
ahn de te. Das war der ers te An laß, der beim Vol ke Haß und Miß gunst auf lo ‐
dern ließ. Als da nach der Sohn als An stif ter und Füh rer des Auf ruhrs hin zu ‐
kam, konn ten sie oh ne Schwie rig keit zum Ab fall ver lockt wer den. ‚Wer bei
sei ner Re gie rung durch grei fen will, der muß man chen Mäch ti gen und Rei ‐



57

chen an grei fen.' Es kann gar nicht an ders sein, als daß der, der sein ob rig ‐
keit li ches Amt ent schlos sen aus übt, sich dem Haß der bös wil li gen Ele men te
aus setzt. Un se re Leu te sind dar um ganz schlau, wenn sie dar auf aus sind,
Eh ren und Äm ter oh ne An stren gung zu be hal ten, aber es ge schieht zum
gro ßen Scha den des Staats we sens. ‚Denn das heißt nicht re gie ren, son dern
das Re gi ment zu grun de rich ten.' Da her muß man die Wen dung „im To re mit
den Fein den re den“ nicht so ver ste hen, als sei sie aus schließ lich von ei ner
mü ßi gen An ge le gen heit ge sagt. Sie be zeich net näm lich ver schie de ne Tä tig ‐
kei ten, z.B.: Ge set ze er las sen und ih nen dar nach Gel tung ver schaf fen, den
Ver bre chern mit Ker ker, Ge fäng nis und an de ren Stra fen zu Lei be zu rü cken
und da mit die Wut der Schur ken ge gen sich er re gen. So muß je der, der an
der Spit ze ei nes Staa tes steht, so re gie ren, daß er, was die Un ver schämt heit
ruch lo ser Ele men te an langt, stän dig schwe re Ge fah ren zu be fürch ten hat.
‚Das Fleisch spricht: „Der Teu fel sei Ob rig keit und Fürst!“' Denn re gie ren
be deu tet nichts an de res als: sich mit Haß be la den und sich mit je dem zäh ne ‐
flet schen den, bis si gen, wil den Un ge heu er ein las sen, von dem bei spiels wei ‐
se Ae schi nes bei sei nem Aus schei den aus dem Staats dienst Athens ge äu ßert
hat, er freue sich, vom Staa te wie von ei nem toll wü ti gen Hun de be freit zu
sein. Und Bi as tat den Aus s pruch: „Im ob rig keit li chen Am te zeigt sich erst
der Mann.“ Denn wie vie le Städ te gibt es wohl heu te, die noch ih re Bür ger,
wie vie le Fürs ten gibt es, die noch ihren Adel zur Er fül lung ih rer Pflich ten
an zu hal ten im stan de sind? Ist doch von al len mensch li chen Wer ken das
weit aus schwie rigs te die Aus übung der Re gie rung. Wie aber je der, der des ‐
we gen hei ra tet, um sei ne Lust und Be gier de zu stil len, sich ge wal tig täuscht
und sich in nie ge dach te Schwie rig kei ten ver strickt, so fin den die, die aus
Hoff nung auf Lohn und Eh re ei nem ob rig keit li chen Am te zu stre ben, al les
ganz an ders vor, wenn sie nun ih re Amts pflich ten aus üben wol len. So
kommt es, daß sie an der Grö ße der Ar beit zer bre chen, un ge dul dig und un ‐
wil lig wer den und al les von sich wer fen.

Da her muß man ler nen, daß im Herr scher am te al le die se Män gel mit ein be ‐
grif fen sind: Haß und Neid, Auf ruhr und Auf stand, Un ge hor sam und Un ‐
dank bar keit, tau send fäl ti ge Ge fah ren, Auf wieg ler, die den Frie den und die
öf fent li che Ru he und Ord nung stö ren, und sol che, die dir per sön lich nach
dem Le ben trach ten und dir in dei nem Glück, dei ner Stel lung und dei nem
Rang auf lau ern. Was soll da der Staats mann tun? Zu erst un zwei fel haft dies:
er soll wis sen, Ob rig keit sei Got tes An ord nung (or di na tio), und er darf fest
davon über zeugt sein, er sei durch Got tes Wil len in den Staats dienst ge ‐
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langt. Ist er davon fest über zeugt, soll er so dann sein Herz wapp nen und
stär ken ge gen al le Ge fah ren und sei ne Amts pflicht er fül len, ob die Bür ger
dar über un wil lig sind oder nicht. Dann wird es ge sche hen, daß Gott sei nen
Se gen da zu gibt und dir und nicht den Wi der sa chern bei steht, wie er hier
sagt: „Du wirst nicht zu schan den wer den, selbst wenn du mit Wi der sa chern
und mit un ge hor sa men und auf säs si gen Bür gern zu re den hast.“ Eben so
heißt es Ps. 144,2: „Der Mein Volk un ter mich zwingt.“ Eben so Ps. 7,9:
„Der Herr ist Rich ter über die Völ ker“; als woll te er sa gen: „Dies ‚schänd li ‐
che' Volk zu re gie ren steht nicht in mei nen Kräf ten, in mei ner Klug heit oder
Weis heit. ‚Ich ver möch te es nicht.“ Der al ler hei ligs te Kö nig [Da vid] hat te
das ver pes te te und auf säs sigs te Volk. Des we gen sagt er:' „Der Herr ist es,
der ge hor sa me Bür ger gibt und das Volk er hält, das von Na tur die Ob rig keit
haßt ‚und die Straf ge set ze, die Steu ern und Staats ab ga ben ab lehnt'. Denn al ‐
le wol len frei sein und er tra gen es nur wi der wil lig, sich ih re Un ge bun den ‐
heit durch die Fes seln der Ge set ze ein schnü ren zu las sen“ - wie wir es heut ‐
zu ta ge beim Adel se hen. Der will, daß ihm schlech ter dings al les un ge straft
er laubt sei. Will ein Fürst die Ad li gen im Zau me hal ten, so fal len sie von
ihm ab. Ge gen sol che Um trie be und Ge fah ren trös tet der Hei li ge Geist an
un se rer Stel le die Ob rig keit: „Hast Du Ge set ze er las sen“, spricht er, „so
wirst du nicht zu schan den wer den. Denn Gott wird dir jun ge Män ner ge ben,
die dir hel fen kön nen. Ein oder zwei tüch ti ge Män ner kön nen in ei ner Stadt
oder ei nem Staa te durch ihr blo ßes An se hen und den Ernst ihres Auf tre tens
(gra vi tas et se ve ri tas) oft mals die gan ze üb ri ge Men ge der Bür ger bei ih rer
Pflicht und Schul dig keit er hal ten. An de re aber, die u al lem die Au gen zu ‐
drü cken, um kei ne Miß gunst ge gen sich zu ent fa chen, ‚die al les ge hen las ‐
sen und vor ei nem je den Bür ger Angst ha ben', sind über haupt gar kei ne
Staats män ner, son dern ge mal te Bil der von Staats män nern und ge mal te
Fürs ten, die zu nichts und wie der nichts zu ge brau chen sind.

Da habt ihr nun den Psalm, der vom Staats we sen und vom Hauss tand han ‐
delt (Psal mus Po li ti cus et Oe co no mi cus) und uns lehrt, wie in bei den Stän ‐
den sich ein got tes fürch ti ges Herz ver hal ten soll. Wir sol len we der durch
all zu gro ßen Er folg in Si cher heit ver fal len, noch uns durch Un glück zer bre ‐
chen las sen, und aus dem Am te wei chen. Das bei des wi der fährt den Gott lo ‐
sen, die oh ne Got tes furcht sich auf die Ehe oder auf den Staats dienst stür ‐
zen. Weil sie näm lich nicht wis sen, daß bei des von Gott re giert wird, des ‐
we gen wol len sie al les nach ihren ei ge nen Plä nen ein rich ten und re geln.
Da her kommt es, daß sie ent we der ge fähr lich an sto ßen oder bis zu ei nem
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sol chen Grad von Selbst si cher heit fort schrei ten, daß man sie nicht mehr zur
ge sun den Ein sicht zu rück zu ru fen ver mag. Da her sol len wir, die Gott ent we ‐
der schon in die se Stän de ge steckt hat oder einst mals ste cken wird, al le Mü ‐
he dar an wen den, daß, wie die se Leh re al len not wen dig und nütz lich ist,
auch wir sie eif rigst ler nen. Bei die sem Stu di um wer den wir uns selbst so ‐
wohl, wie auch dem Staa te, reichs ten Ge winn ver schaf fen. Dann wird auch
Gott an un se rem Am te Wohl ge fal len ha ben. Er wird, wie er ver hei ßen hat,
Ge dei hen da zu ge ben und wird so wie der sei ne Ver hei ßung (Ps. 147,11) be ‐
stä ti gen und be wahr hei ten: „daß er Ge fal len ha be an de nen, die ihn fürch ‐
ten, und an al len, die auf sei ne Gü te hof fen“.

Amen
Fol get der Psalm Ni si Do mi nus edi fi ca ve rit do mum in ein schö nes Lied
ver fas set

Ver ge bens ist all Müh und Kost,
Wo nicht das Haus Gott sel ber baut.
Al so ist auch der Mensch trost los,

Wo er sein ei gen Kräf ten traut.
Denn wo die Stadt
Gott mit sein'm Rat

Nicht selbst er hält und schüt zet,
Man wach und hüt,

Ohn Got tes Güt
Für wahr daß solchs nicht nüt zet.

Was hilfts, daß wir vor Tags auf stehn
Und auf uns la den Sor gen viel,

So doch all uns re An schläg ge hen,
Al lein wie Got tes Ord nung will.

Und ob dein Brot
Gleich wird mit Rat

Und Kum mer über kom men,
Wenn Gott dir nit
Solchs seg net mit,

Was reicht dir das zum From men?

Der himm lisch Va ter tuts al lein,
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Dass Land und Leut wird wohl re giert.
Wir se hens täg lich, als ich mein.
Und wenn nicht hü tet die ser Hirt,

All Re gi ment
Nähm bald ein End,

Wärs noch so fest er bau et.
Wie elend Leut

Sein wir denn heut,
Dass wir ihm nicht ver trau en.

Was Gott den Men schen kin dern b'schert,
Das ist al lein sein Gnad und Güt,
Er ists, der sie er hält und nährt;

Wenn sich der Mensch am höchs ten müht,
So ists um sonst

Ohn Got tes Gunst
Er kann ihr Fuß steig wen den,

Gleich wie in Eil
Um treibt ein'n Pfeil

Ein Star ker in sein Hän den.

Wie se lig ist nun die se Stadt,
Die von Gott sel ber wird re giert,
Das Haus, so ein'n Vor ste her hat,
Den Gott in sei nen We gen führt.

Dar um so schau,
Daß dein Ver trau

Auf ihn al lein wird ge stel let.
Denn ohn sein Hand

Ein je des Land
Ge wiß zu Bo den fäl let.
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Ta ble of Con tents
Vor wort
Von der Mensch wer dung des Men schen - Der CXXVII. Psalm

I Wo der Herr nicht.
II. Wo der Herr nicht die Stadt be hü tet, so wacht der Wäch -
ter um sonst (Vers 1b)
III. Es ist um sonst, daß ihr früh auf steht und her nach lan ge
sit zet und es set eu er Brot mit Sor gen (Vers 2)
IV. Denn sei nen Freun den gibt er's schla fend; sie he, Kin der
sind ei ne Ga be des Herrn, und Lei bes frucht ist ein Ge -
schenk (Vers 3)
V. Wie die Pfei le in der Hand ei nes Star ken, al so ge ra ten
die jun gen Kna ben (Vers 4)
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